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      An meine Leser:


      Ich hatte schon immer eine Schwäche für Geschichten, in denen Menschen, die einander fremd sind, in eine Gefahrensituation geraten, in der sie auf sich gestellt sind und lernen müssen, einander zu vertrauen, um zu überleben. Extremer Stress bringt das innerste Wesen der Menschen zum Vorschein – sie sind verwundbar, müssen zusammenarbeiten, aufrichtig zueinander sein und Opfer bringen. Dadurch entwickeln sie in sehr kurzer Zeit intensive Bindungen. Mich fasziniert die Dynamik solcher Bindungen, ob nun zwischen Liebenden oder Freunden - und ich kenne niemanden, der nicht schon etwas Ähnliches erlebt hätte. In meiner Geschichte Wogen des Begehrens erfahren Marina Summers und Brent Logan diese Dynamik am eigenen Leib, als sie gefährliche Männer, raue See und ihre eigenen Ängste überwinden müssen, um lebend aus einer üblen Situation herauszukommen. Bitte kommt an Bord und habt teil an ihrer Geschichte!

    

  


  
    
      Kapitel 1


      Brent Logan hatte sich immer gefragt, was es wohl für ein Gefühl sein mochte, angeschossen zu werden. Den Schmerz hatte er erwartet. Und Blut. Was er nicht erwartet hatte, waren der brennende Aufprall der Kugel und die Tatsache, dass sie ihn von den Füßen holte und lang gestreckt zu Boden schickte.


      Er schlug mit der linken Hüfte auf den Anleger auf, rollte sich zu einem Ball zusammen und umklammerte seinen Unterschenkel. „Scheiße“, stieß er hervor. „Hurensohn!“


      Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, während er durch die zusammengebissenen Zähne stoßweise Luft holte. Warmes, klebriges Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Mist! Er hatte keine Zeit für Schmerzen. Nicht, solange ein knappes Dutzend Scheißkerle von Waffenhändlern hinter ihm her waren wie hungrige Wölfe hinter einem verwundeten Reh.


      Mit einem unterdrückten Stöhnen stemmte er sich wieder auf die Füße und betete dabei, dass das verletzte Bein nicht unter ihm wegknickte. Die Schusswunde und die durch den Schmerz verursachte Übelkeit machten das Stehen schon schwierig genug, aber der schwankende Anleger drohte, ihn wieder auf den Hintern fallen zu lassen.


      Er wischte sich die Hände an seiner Jeans ab und humpelte durch den Irrgarten der Liegeplätze. Zwischen Segelbooten, Katamaranen und Fischerbooten ging er in Deckung und spähte von dort aus in die Nacht, zu den Außengebäuden entlang der Küste. Lampen erhellten Teile des Yachthafens, doch dort, wo es dunkel war, konnte er die schemenhaften Umrisse von sechs Männern mit gezogenen Waffen ausmachen, die sich zügig in seine Richtung bewegten.


      Er glitt zwischen zwei massive Yachten und verfluchte die Tatsache, dass er seine eigene Pistole bei dem Waffenhandel übergeben hatte. Ein Schuss fiel, und eine Kugel schlug in die Seite einer Yacht ein, so nahe, dass Brent den heißen Luftzug über seinem Ohr spüren konnte, als die Kugel dicht an ihm vorbeisauste. Zweimal Mist! Sterben stand nicht auf seiner Aufgabenliste für heute Nacht. Er ignorierte den stechenden Schmerz in seinem Bein und machte, dass er weiterkam. Dabei ging er im Geiste seine Möglichkeiten durch.


      Hier in diesem Yachthafen im Süden Kaliforniens gab es da nur wenige Optionen.


      Er konnte stehen bleiben, sich seinen Verfolgern entgegenstellen und eine Kugel in den Kopf kassieren. Wenn er Glück hatte.


      Er konnte ins Wasser springen und ertrinken.


      Oder er konnte sich auf einem der vielen hier festgemachten Boote verstecken und hoffen, dass die örtliche Polizei auftauchte, bevor die bösen Jungs ihn fanden.


      Alles in allem nicht viel Auswahl. Er duckte sich tief neben ein Segelboot, und Schmerz durchzuckte ihn, als die Muskeln seines verletzten Beins protestierten. Im bewegten Wasser vor ihm dümpelte ein Boot; auf dem Heck stand Wet Dreams. Es war teilweise von einer Yacht verdeckt, die wahrscheinlich irgendeinem reichen Arsch gehörte, aber auf einer Seite offen genug, um ihm einen guten Blick auf die Mistkerle, die ihn verfolgten, zu ermöglichen.


      Was er in diesem Augenblick brauchte, war ein Wunder, doch ein feuchter Traum würde genügen müssen.


      Marina Summers fühlte ihren ganzen Körper prickeln. Ihr Atem kam stoßweise, und der Puls hämmerte in ihren Adern, als sie einem Orgasmus entgegeneilte, der in ihren Träumen begonnen hatte und sich nun in ihrem gegenwärtigen Zustand des Halbschlafs fortsetzte.


      Flüchtige erotische Bilder glitten durch ihren Kopf, während das Schaukeln des Bootes sie zurück in den Schlaf lullte, doch das Verlangen ihres Körpers und das äußerst reale Gefühl schweißnasser Laken hielten sie gerade so an der Grenze zum Wachzustand. Sie hatte keine Ahnung, ob in ihrem sinnlichen Traum auch ein Partner vorgekommen war, aber sie wusste, dass sich in ihrem Bett keiner befand.


      Mit einem Seufzen – sie war sich nicht sicher, ob aus Enttäuschung oder aus Erleichterung – ließ sie die Hände unter ihr T-Shirt und über Bauchmuskeln gleiten, die von jahrelangem Heben schwerer Lasten hart und unnachgiebig waren, ohne dass sie auch nur je einen Sit-up hatte machen müssen. Liebevoll streichelte sie aufwärts, bis ihre Handflächen sich auf die harten Spitzen ihrer Brüste legten, und ihr leises Stöhnen vermischte sich mit dem Klatschen der Wellen gegen den Schiffsrumpf. Sie umfasste ihre Brüste und strich mit den Daumen über die runden Wölbungen. Ein Gefühl der Wärme breitete sich in ihrem Körper aus; es war ein gutes Gefühl, und sie wollte mehr davon. Marina ließ die Hände tiefer wandern, über ihren Bauch, unter den Bund ihrer Sweatshorts und zwischen ihre Beine, wo das Gefühl seidiger Feuchte ihr zeigte, wie bereit sie war für einen Orgasmus.


      Wie lange war es her? Viel zu lange, wenn ihr Körper schon im Schlaf Erleichterung suchte.


      Mit einem Finger rieb sie vor und zurück über ihre feuchte Scham, ließ ihn dann um ihre Öffnung kreisen, bevor sie mit zwei Fingern tief eintauchte. Die Muskeln ihrer Vagina pulsierten um ihre Knöchel, während sie ihre Finger eindringen ließ, immer wieder – doch das war nicht genug. In Gedanken beschwor sie einen Mann herauf, einen dunkelhaarigen, gefährlichen Mann, dessen Zunge den Platz ihrer Finger einnahm. Ein Wimmern entwich ihr, als sein heißer Mund sich öffnete und auf ihre Scham drückte, sie neckte, erforschte, leckte.


      Ihre Erlösung war nah, so nah. Sie warf den Kopf in den Nacken und hob die Hüften, presste den Daumen gegen ihre pochende Klitoris und konnte sich nicht entscheiden, ob sie das süße Finale hinauszögern oder beschleunigen wollte. Der Klang ihres keuchenden Atems konkurrierte mit dem hämmernden Puls in ihren Ohren, und der Schuss versuchte sich auch noch dazwischenzudrängen, aber …


      Der Schuss?


      Nein, nein, nein. Sie verbannte das Geräusch aus ihrem Kopf und konzentrierte sich wieder auf den Mann ihrer Träume. Den Mann, der seine Zunge tief in sie stieß und sie verwöhnte, bis sie stöhnte und sich wand. Den Mann, der ihre Klitoris zwischen seine Lippen einsog, während seine Finger …


      Wieder ein Schuss. Näher diesmal. Was zur Hölle …? Wer sollte in einem Yachthafen eine Waffe abfeuern, noch dazu zu um diese Uhrzeit? Nicht dass so etwas nicht schon vorgekommen wäre. Etwa damals, als einige Partygänger auf einer Yacht beschlossen hatten, um zwei Uhr nachts ein Tontaubenschießen zu veranstalten. Oder der Blödmann, der sich einen Spaß daraus gemacht hatte, auf Möwen zu ballern, in der Nacht, als seine Frau ihn verlassen hatte …


      Verdammt! Wer auch immer der Idiot war, der ihr da gerade den Spaß verdarb, sie würde ihn einen Kopf kürzer machen. Fluchend schwang sie die Beine aus dem Bett und setzte die nackten Füße mit einem dumpfen Poltern auf den Boden. Einen kurzen Moment lang erwog sie, in die Pantoffeln zu schlüpfen und einen Bademantel über ihre Shorts und das bauchfreie T-Shirt zu ziehen, aber das Geräusch eines dumpfen Aufpralls, dem ein plötzliches heftiges Schaukeln ihres Bootes folgte, hielt sie davon ab. Wenn irgend so ein betrunkener Idiot ihr Boot gerammt hatte, dann würde sie den zu Fischköder verarbeiten.


      Sie hastete aus ihrer Kabine hinten im Schiff in den kleinen Wohnsalon und stieß sich den großen Zeh an einem Bein des Esstisches. „Au! Mist!“ Sie hüpfte auf dem unverletzten Fuß herum und hielt sich den schmerzenden Zeh; dabei spähte sie aus dem Fenster, doch alle Wasserfahrzeuge in der Nähe waren vertäut. Was also hatte da gerade ihr Boot gerammt?


      Marina schnappte sich ihr Handy vom Tisch, ließ den Fuß wieder los und eilte halb humpelnd, halb hüpfend zum Ausgang auf das Welldeck. Eine kühle, regenfeuchte Brise traf ihr Gesicht, als sie die Tür einen Spalt öffnete. Ihr Herz klopfte vor Unbehagen und überschüssiger sexueller Energie, als sie die Tür weiter aufschwang und vorsichtig über die Schwelle trat. Prüfend blickte sie in die wolkenverhangene Nacht und weigerte sich, vor den Schatten, die über das erst kürzlich installierte Fiberglasdeck huschten, zu erschrecken.


      Auf den ersten Blick wirkte alles normal. Stille lag über dem Yachthafen. Ihr Boot schaukelte an seiner Anlegestelle und knarrte. Der neue Kampfstuhl und der Behälter für Lebendköder glänzten im Licht der Lampen auf den Stegen.


      Und in den Schatten neben der Tür kauerte ein fremder Mann.


      Heilige Scheiße! Schlagartig klopfte ihr das Herz bis zum Hals und erstickte den Schrei in ihrer Kehle.


      Der Mann machte einen Satz nach vorn. Seine Hand presste sich auf ihren Mund; mit der anderen packte er sie um die Schultern und zog sie grob zu sich nach unten auf die Knie.


      „Seien Sie ganz still“, flüsterte er. Er hatte einen leichten europäischen Akzent, den sie nicht einordnen konnte, und sie konnte spüren, wie sich seine Lippen an ihrer Wange bewegten. „Es ist alles in Ordnung.“


      In Ordnung? Wie konnte irgendwas an dieser Situation in Ordnung sein? Sie wünschte, sie könnte sich wenigstens so weit drehen, um sein Gesicht zu sehen; sie wünschte, sie könnte dem Mann in die Augen schauen und sich genau ansehen, mit wem sie es da zu tun hatte. Aber alles, was sie bisher über diesen Typen wusste, war, dass er neben ihr riesengroß war, dass seine Stärke sie einschüchterte und dass sein Stoppelkinn wie Sandpapier gegen ihre Haut scheuerte.


      Oh, und er roch gut, nach Würze und Leder, mit einem Anflug von etwas weniger Gutem, vertraut, doch schwer fassbar. Er war also weder Fischer noch ein zugedröhnter Junkie oder ein Betrunkener auf Sauftour.


      Wer zur Hölle war der Kerl, und was machte er auf ihrem Boot?


      Nicht dass es eine Rolle spielte, denn wenn der Typ irgendwelche Dummheiten vorhatte, dann hatte er sich mit ihr die Falsche ausgesucht. Sie hatte den größten Teil ihrer sechsundzwanzig Lebensjahre in Hafenkneipen und auf kommerziellen Fischereifahrzeugen verbracht, in Gesellschaft rauer, machohafter Seemänner, und war dabei schon in schlimmere Situationen als diese geraten - und jedes Mal hatte sie sich durchgesetzt.


      Marina fummelte nach ihrem Handy und zwang ihre Muskeln, sich zu entspannen, damit er dachte, sie würde keinen Widerstand leisten. Einen langen Moment hielt er sie fest und verharrte regungslos, als horchte er auf etwas. Der Puls in seiner Handfläche pochte leicht gegen ihren Mund, wurde dann langsamer, und sein Griff lockerte sich. Marina atmete tief und entspannte sich noch etwas mehr.


      „Gutes Mädchen“, murmelte er und zog sich etwas zurück.


      Sie nutzte die Gelegenheit, drehte sich und rammte ihm die Schulter in die Rippen, sodass er flach auf das Deck krachte. Sein leiser Fluch endete in einem Ächzen, als sie an ihm vorbeikletterte und dabei mit dem Knie gegen sein Bein stieß. Marina hechtete zur Seite, dahin, wo das Boot fest vertäut war. Sie musste weg von diesem Irren.


      Er allerdings hatte andere Pläne.


      Als sie nach der Reling griff, packte er sie und warf sie so heftig auf den Bauch, dass sämtliche Luft aus ihrer Lunge entwich. Wieder presste er ihr die Hand auf den Mund und drückte sie mit seinem Körper nieder, sodass sie sich nicht bewegen konnte. Ihre Finger unter der Hüfte wanden sich um zerbrochene Plastikstücke. Ihr Handy. Verdammt.


      „Hören Sie, Lady“, keuchte er in ihr Ohr. „Ich bin Bundesagent. Sie müssen wirklich sehr, sehr leise sein, okay?“


      Erwartete er tatsächlich, dass sie ihm das glaubte? Er konnte genauso gut ein Serienkiller sein.


      „Fick dich!“, stieß sie unter seiner Hand hervor.


      „Herzchen, zu jeder anderen Zeit würde ich das Angebot gern annehmen, doch jetzt ist nicht der Moment dafür.“


      Witziger Kerl. Aber das konnte sie besser. Sie warf den Kopf hoch und grub die Zähne in seine Hand. Sein scharfes Luftholen sagte ihr, dass sie ihm wehtat, doch er gab nicht nach.


      „Loslassen!“


      Wären ihre Lippen nicht gerade fest gegen seine Hand gepresst, hätte sie gelächelt. Doch stattdessen biss sie nur noch fester zu, in das Fleisch, das zwischen ihre Zähne geklemmt war.


      Er stieß ein schmerzerfülltes Zischen aus, und dann plötzlich war sie diejenige, die scharf die Luft einzog, als er einen Finger in den Druckpunkt hinter ihrem Kiefer klemmte. Sie gab seine Hand frei, und er ließ von der Stelle an ihrem Kiefer ab. Der Schmerz ebbte wieder ab und hinterließ nur ein bösartiges Pochen.


      „Danke sehr“, sagte er, als hätte sie ihm lediglich Salz und Pfeffer am Esstisch gereicht. „Da ist eine Bande schwer bewaffneter Männer, die den Yachthafen durchkämmen. Männer, die darauf brennen, mich zu erschießen und an die Haie zu verfüttern.“ Er hielt inne. „Gibt es hier Haie?“


      „Spring rein und finde es raus, Arschloch!“


      „Das ist aber keine besonders nette Art, mit einem Gesetzeshüter zu reden.“


      „Woher …“ Sie bewegte den Kopf hin und her, bis der Kerl seinen Griff lockerte, sodass sie deutlich sprechen konnte. „Woher soll ich wissen, dass nicht die anderen die Bullen sind und Sie der Böse?“


      „Wenn ich der Böse wäre, hätte ich Sie längst getötet, um Sie zum Schweigen zu bringen.“


      Oh, ja klar. Na, der Kerl war ja ein Kracher. Ein echt schwerer Kracher. Sie wand sich unter ihm und versuchte, sein Gewicht wenigstens teilweise abzuschütteln, und vielleicht sogar den Ellbogen, den er gegen ihre Rippen drückte.


      Schließlich kapierte der Irre, der vielleicht ein Bundesagent war, vielleicht aber auch nicht, was sie wollte, und ging von ihr runter. Sie seufzte, als ihre Lunge sich in einem tiefen Atemzug wieder mit Luft füllte, und dann stöhnte sie beim Anblick der zerbrochenen Überreste ihres Handys auf.


      „Habe ich Sie verletzt?“ Er ließ eine Hand auf ihrem Rücken ruhen und ging neben ihr in die Hocke. Zweifellos wollte er darauf vorbereitet sein, sie wieder auf das Deck zu werfen, falls sie versuchte zu fliehen.


      „Ihre Besorgnis ist wirklich rührend“, zischte sie, hielt ihre Stimme aber ebenso leise wie er. Falls er die Wahrheit sagte, wollte sie es lieber vermeiden, irgendwelche bewaffneten Kriminellen auf sich aufmerksam zu machen.


      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und drehte sich zu ihm um.


      Oh. Oh Mann.


      Das war nicht die übliche Sorte Rowdy. Von der engen Jeans und dem weißen Seidenhemd bis zu der schwarzen Lederjacke war er große Klasse. Und vom Hals aufwärts ein echter Traumtyp. Genau genommen hätte er genau der Mann aus ihren Träumen sein können.


      Obwohl es größtenteils im Schatten lag, wirkte sein Gesicht sonnengebräunt; Schweißtropfen glitzerten auf den markanten Zügen. Seine Augen waren … vielleicht braun, vermutete sie, aber auf jeden Fall dunkel, ebenso wie sein Haar, das er am muskulösen Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. An einem perfekt geformten Ohrläppchen hing ein kleiner glänzender Goldreif. Normalerweise stand sie nicht auf Typen mit langen Haaren und Ohrringen, doch die Mischung aus Amerikanisch und ausländischem Akzent und der Kontrast aus bösem Rebell und elegantem reichem Typen weckte mehr Faszination als Abneigung in Marina.


      Nicht dass sie überhaupt auf ihn stand. Er war entweder ein Krimineller oder ein Bundesagent, vielleicht sogar beides, und nichts davon machte sie an. Keine Chance.


      „Kommen Sie her!“, flüsterte er, während er sich zentimeterweise durch Licht und Schatten an die Seite des Bootes vorarbeitete und dann über die Reling spähte. „Schauen Sie!“


      Widerstrebend krabbelte sie neben ihn. Als sie die tintenschwarzen Umrisse der Männer sah, die im Schutz der Dunkelheit die Stege entlang und auf vertäute Boote schlichen, rutschte ihr das Herz in die Hose. Komisch, dass sie zwar keine Gesichter erkennen konnte, aber die Schusswaffen in den Händen sie ansprangen wie eine Neonreklame!


      Oh Gott, so was brauchte sie nicht! Nicht jetzt, da so viel auf dem Spiel stand – ein neues Leben, ein neues Geschäft. Ein neues Geschäft, das morgen mit ihrem ersten Schwung Kunden eröffnen sollte.


      „Verschwinden Sie von meinem Boot!“, flüsterte sie.


      „Geht nicht. Die würden mich sehen.“


      „Dann springen Sie ins Wasser. Sie können sich unter den Anlegern verstecken.“


      Er schüttelte den Kopf. „Keine Option.“


      „Das ist Ihre beste Option.“


      Er biss die Zähne aufeinander und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Zum ersten Mal fielen ihr die Linien der Anspannung um seinen Mund auf. Er hatte entweder Schmerzen oder stand ernsthaft unter Stress. Natürlich, wenn er in dieser Situation nicht gestresst wäre, müsste sie sich wirklich wundern.


      „Ich kann nicht schwimmen“, stieß er unvermittelt hervor.


      „Netter Versuch.“


      „Ich meine es ernst. Ich kann nicht mal paddeln. Schon die Tatsache, dass ich hier auf dieser Rostlaube bin, macht mich nervös.“


      Rostlaube? „Dann lassen Sie mich Ihnen mitteilen, dass ich dieses Boot komplett habe restaurieren und überholen lassen. Es ist alles andere als eine Rostlaube. Und wenn es Ihnen nicht gefällt, dann machen Sie, dass Sie hier runterkommen. Oh, warten Sie! Ist das nicht genau das, was ich Ihnen vorhin schon gesagt habe?“


      „Hören Sie, Lady …“


      „Marina.“


      Er warf ihr einen langen Blick zu, und sie wartete auf die unvermeidbaren dummen Sprüche, aber er schüttelte nur den Kopf. „Hören Sie, Marina, ich brauche Ihre Hilfe.“ Er warf einen kurzen Blick über die Reling, und sie spürte mehr, als sie es sah, wie sein Körper sich versteifte. „Kacke.“


      „Was?“


      „Die ist gerade am Dampfen.“

    

  


  
    
      Kapitel 2


      Eine Frau schrie. Wütende Rufe mischten sich in das schreckliche Jammern. Marina spähte über die Backbordreling und schluckte schwer, als zwei der Gangster Dale und Helen Cavenaugh aus der Kabine ihrer Yacht ein paar Liegeplätze weiter zerrten. Die Mistkerle zwangen das Paar auf die Knie und hielten sie mit vorgehaltener Waffe in Schach, während ihre Kumpane das Boot durchsuchten.


      „Verdammt.“ Agent Schönling, wenn er denn wirklich ein Agent war, rieb sich mit einer Hand voller dunkler Flecken übers Gesicht und ließ sie dann auf den Oberschenkel fallen …


      Oberschenkel in Jeans, auf denen sich Flecken befanden, die verdächtig nach Blut aussahen. Er musste die blutigen Hände an der Jeans abgewischt haben. Oh Gott, der Geruch von vorhin, das war Blut – aber noch wichtiger: wessen Blut?


      „Ich muss sie ablenken, oder diese Leute sind bald Haifutter.“


      Er wollte aufstehen, doch mit einer schnellen Bewegung, die sie selbst überraschte, griff Marina nach oben unter seine Jacke, packte ihn an der Hintertasche seiner Jeans und riss ihn wieder nach unten neben sich. Dabei entging ihr nicht, dass die Tasche sich eng an einen äußerst festen Hintern schmiegte.


      „Sind Sie verrückt?“


      Er drehte sich um und runzelte die Stirn. „Sie haben doch gesagt, ich soll verschwinden.“


      „Weil ich dachte, Sie lügen.“


      „Und jetzt denken Sie das nicht mehr?“


      „Wenn Sie einer von den Bösen wären, würden Sie sich nichts aus diesen Leuten machen.“ Sie nahm seine Hand und drückte sie. „Kommen Sie. Wir schleichen uns in die Kabine. Da können Sie sich verstecken, und wir können uns gemeinsam ein Ablenkungsmanöver überlegen.“


      Er schüttelte den Kopf, sodass sein Haar leise über die Jacke wischte. „Die werden das Blut sehen, und dann wissen sie, dass ich hier war.“


      Sie verstand nicht, was er meinte, bis er auf die dunklen Flecken und Tropfen auf dem Deck zeigte. Wie hatte sie die nur übersehen können? Dann entdeckte sie das Loch in seiner Jeans und den dunklen Fleck darum.


      „Die haben Sie angeschossen?“ Er nickte. Na toll. Sie wusste nicht, wie ernst seine Verletzung war, doch sie würde ihn ohne Zweifel behindern, wenn er die Flucht ergriff. „Ich hole meinen Arztkoffer.“


      Er hielt sie am Arm zurück. „Keine Zeit dafür.“


      Die Stimmen auf der Yacht wurden lauter. Einer der Schlägertypen schlug Helen ins Gesicht, und sie fiel zu Boden. Marina warf Agent Schönling einen Blick zu: Seine Maske kaum unterdrückter Wut spiegelte ihre eigenen Gefühle wider.


      Sie hielt den Atem an und verhielt sich absolut still. Hilflosigkeit drückte ihr felsenschwer auf den Magen, als sie zusah, wie Dale in dem Versuch, seine Frau zu beschützen, zuschlug. Einer der Kerle donnerte ihm den Kolben seiner Waffe an den Kopf, und Dale ging ebenfalls zu Boden.


      „Bastarde!“, knurrte Agent Schönling. „Ich muss die Kerle von den Leuten weglocken.“


      „Nein! Ich habe eine Idee.“


      Der Regen, dessen Kommen sie schon vorher gerochen hatte, begann, auf das Deck zu prasseln, als sie in die Kabine schlüpfte und sich die Schlüssel vom Tisch schnappte. Dabei zitterte ihre Hand so sehr, dass sie den Schlüsselbund beinahe fallen ließ. Sie hielt kurz inne, gestattete ihrer Angst ganze zwei Sekunden lang, sie zu überwältigen, und holte dann tief Luft, um sich zu beruhigen. In ihrer Zeit als Rettungssanitäterin war sie schon in brenzligeren Situationen als dieser gewesen, sowohl auf See als auch an Land.


      Marina verdrängte ihre Angst, soweit sie nur konnte, und hastete zurück aufs Welldeck, so tief geduckt, dass ihr die Oberschenkel wehtaten. Ein Windstoß klatschte ihr den Regen ins Gesicht, als sie einen Schrank aufschloss und ihr gezacktes Tauchermesser herausholte. Sie zog die Klinge aus der Scheide, krabbelte dann zu den Halteleinen und schnitt sie durch, um keine Zeit mit dem Aufschnüren der Knoten zu verlieren.


      Irgendjemand schrie etwas, und ein Mann rannte mit Höchstgeschwindigkeit und gezogener Waffe im Zickzack durch den Irrgarten der Stege auf sie zu. Die Angst, die sie doch gerade erst verdrängt hatte, kam wieder hoch und schnürte ihr den Hals zu.


      Agent Schönling fluchte. „Die haben uns gefunden. Geben Sie mir das Messer!“


      Marina reagierte blitzartig. Sie drückte es ihm in die Hand und stürmte durch die Kabinentür auf die Brücke vor dem Salon. Wieder zitterte ihre Hand, und dieses Mal ließ sie den Schlüssel fallen. Fluchend hob sie ihn wieder auf und jagte ihn in die Zündung. Der Motor hustete und stotterte.


      „Spring an!“, drängte sie. „Spring an, Herzchen! Na, komm schon, Baby!“


      Sie schaute nicht zurück; sie hatte viel zu viel Angst vor dem, was sie dann unter den Lichtern des Yachthafens sehen würde. Stattdessen redete sie ihrem Boot noch einmal gut zu, und endlich gingen die Lichter an, als der Motor rumpelnd zum Leben erwachte und dabei das schönste Schnurren von sich gab, das sie je gehört hatte.


      „Ja!“, stieß sie aus und tätschelte liebevoll das Steuerruder. „Danke dir, Kleines!“


      Ein Schuss fiel, und eine Kugel durchschlug das Seitenfenster. Glassplitter regneten auf Marina nieder. Sie kreischte und ließ den Motor aufheulen. Langsam, viel zu langsam, glitt die Zwölf-Meter-Yacht vom Anlegesteg weg.


      Erst jetzt erlaubte sie sich einen Blick zurück - und wünschte sich augenblicklich, sie hätte nicht zurückgesehen. Vier Männer rannten über den Steg und kamen schnell näher.


      „In Deckung!“, rief Agent Schönling, der auf dem beleuchteten Deck kauerte.


      Schüsse krachten durch die Luft. Sie duckte sich und spähte gerade so weit über das Steuer, dass sie noch lenken konnte. Dumpfe Schläge und ein splitterndes Geräusch ließen das Boot erzittern. Verdammte Kerle! Sie hatte ein Vermögen – ihre gesamten Ersparnisse – in die Renovierung investiert, und jetzt schossen diese Mistkerle ihr Baby zusammen. Ihren Traum.


      Marina reckte den Hals und sah, wie einer der Gorillas das Ende des Piers erreichte und einen Hechtsprung in Richtung Achterdeck machte. Halb drinnen, halb draußen, landete er auf dem Deck. Er zog die Oberlippe hoch und entblößte große, hässliche Zähne, während er versuchte, an Bord zu klettern. Dabei umklammerten seine Finger noch immer die Waffe.


      Agent Schönling stürzte sich auf den Kerl und rang mit ihm um die Pistole. Marina hielt den Atem an, bis ihr Brustkorb schmerzte, während sie das Boot aus dem Hafen steuerte und dabei den Kampf der beiden Männer im Auge behielt. Auf dem Anleger standen noch drei Männer und feuerten auf sie. Kugeln schlugen in die Bootshülle ein. Eine davon riss ein Loch in ihre Kabinentür – und jagte ihr die Angst direkt in ihr wild pochendes Herz. Sie hatte sich immer gewünscht, eines Tages draußen auf See zu sterben, aber nicht so. Nicht durch eine Kugel.


      Irgendwie schaffte der Kerl am Boot es, seine Waffe festzuhalten und sich gleichzeitig an Deck festzuklammern – bis Agent Schönling ihm direkt die Faust ins Gesicht rammte. Einmal. Zweimal. Beim dritten Schlag spritzte Blut aus der Nase des Kerls, und er flog rückwärts ins Fahrwasser des Bootes, und seine Waffe mit ihm.


      Noch immer donnerten Schüsse durch die Nacht, aber mittlerweile flogen die Kugeln zu kurz und landeten mit kleinen Spritzern im Wasser. Gott sei Dank.


      „Fahren Sie schneller!“


      Schneller? Sie gab doch schon Vollgas. Mit gerunzelter Stirn drehte sie sich um. Durch den Regenschleier konnte sie die Männer in der Ferne kaum ausmachen, als die zurück zur Yacht der Cavenaughs rannten. Oh, nein. Nein. Die wollten die Yacht stehlen und sie damit verfolgen. Warum war ihr Passagier so wichtig für die Kerle?


      Wie aufs Stichwort kam besagter gut aussehender Passagier auf die Brücke gehumpelt, wobei er – sei es verletzungsbedingt oder mangels seefesten Gangs – gegen Wände und Möbel taumelte. „Hören Sie mich? Schneller.“


      „Wir fahren so schnell, wie wir können.“


      „Sie machen Witze.“ Er hielt sich an der Lehne ihres Stuhles fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und wieder umwehte sie ein Hauch seines Duftes, ein maskuliner, reiner Duft, der eine wundervolle Note auf ihren Laken hinterlassen würde. Sie musste wohl völlig durchgeknallt sein, wenn sie in der momentanen Lage an so etwas dachte, oder? Doch andererseits hatte er ihr immerhin den schönsten lustvollen Augenblick seit Monaten verdorben.


      „Das Boot, das die da kidnappen … ist es langsamer als das hier?“


      Sie schnaubte. „Unsere Höchstgeschwindigkeit liegt bei siebzehn Knoten.“ Sie zeigte mit dem Daumen auf die ultraluxuriöse Beneteau Antares. „Diese hübsche Lady da drüben? Die schafft es bis auf dreißig. Die können uns einholen, ohne sich dabei anzustrengen.“


      „Wir könnten die Küstenwache rufen.“ Sein Blick glitt suchend über die Ausrüstung auf der Brücke. „Wo ist das Funkgerät?“


      „Wahrscheinlich in irgendeinem Lagerhaus.“


      Er hob ruckartig den Kopf, und sein Blick aus dunklen Augen durchdrang die Nacht und durchbohrte Marina. „Wie bitte?“


      „Ich habe das Boot renoviert, damit ich morgen Nachmittag meine erste Gruppe Sportfischer rausfahren kann. Alles, was noch fehlt, ist das neue Funkgerät, das morgen früh installiert werden soll.“


      Zumindest war das bisher alles gewesen, was noch gefehlt hatte. Jetzt hatte sie Einschlaglöcher von Kugeln zu reparieren, Fenster zu ersetzen und Wasserschäden zu beheben, falls die Kugeln irgendwelche Lecks verursacht hatten.


      „Kein Funkgerät“, murmelte er ärgerlich vor sich hin. „Das ist ja richtig toll.“


      „Ich habe nicht damit gerechnet, heute Nacht auf Fahrt zu gehen und dabei noch von Kriminellen verfolgt zu werden.“ Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Und wenn Sie mich nicht auf dem Deck umgeworfen und mein Handy zerdeppert hätten, dann könnten wir jetzt Hilfe rufen.“


      Einen Augenblick lang starrte er sie mit intensivem Blick an, die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammengepresst, und urplötzlich verspürte sie den Wunsch, seine Züge weicher zu sehen. Einen Herzschlag später fuhr er sich mit der Hand über das zusammengebundene Haar und seufzte.


      „Tut mir leid, dass ich Sie da mit hineingezogen habe. Mir kam nicht in den Sinn, dass Menschen auf diesen Dingern wohnen könnten.“


      Er sagte das, als wären „diese Dinger“ eine ganz besonders üble Krankheit. Aber das hätte sie wohl erwarten müssen, nachdem er ihr Boot schon als „Rostlaube“ bezeichnet hatte.


      Sie starrte hinaus in die Dunkelheit, wo nur die Schaumkronen der bewegten Wellen zu sehen waren. Das Geräusch der Scheibenwischer vermischte sich mit dem Schnurren des Motors und dem rhythmischen Schlagen der Wellen gegen den Bootsrumpf. Zu schade, dass ihre strapazierten Nerven sie davon abhielten, die tröstliche Melodie zu genießen, so wie nur jemand es konnte, der das Meer liebte.


      „Was …“ Sie räusperte sich, um das plötzliche Quieken aus ihrer Stimme zu vertreiben. „Was passiert, wenn die uns einholen?“


      Damit drehte sie sich um und sah in die dunklen Tiefen seiner Augen. Sie kannte die Antwort, noch bevor er sie aussprach. Das änderte jedoch nichts daran, dass ihr Schauer über den Rücken liefen, als er ganz unverblümt sagte:


      „Dann sterben wir.“


      Sie schluckte den Kloß hinunter, der ihr plötzlich im Hals steckte, und wandte sich abrupt wieder um, um dem stürmischen Wetter vor ihr zu trotzen. Letztendlich ängstigte sie die Sturmfront vor ihr weniger als das Böse, das hinter ihr her war.

    

  


  
    
      Kapitel 3


      Brent stützte sich mit der Hüfte an der Lehne des kleinen Sofas im Wohnzimmer ab – er hatte keine Ahnung, wie es in der Seemannssprache hieß; seine Fachkenntnis in Bezug auf Boote beschränkte sich auf „Bug“ und „Heck“. Und nun stand er ein paar Schritte von der Frau entfernt, die er in eine Situation gebracht hatte, in der sich eine Zivilistin niemals befinden sollte. Sie hielt das Steuerrad so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, während sie das Boot aus der Bucht in offenes Gewässer steuerte – und in höhere Wellen. Im Licht der eingebauten Deckenleuchten sah Brent deutlich die Angst in ihren weit aufgerissenen grünen Augen.


      Sobald sie das offene Meer erreicht hatten, legte sie einen Schalter um, und die Lichter gingen aus, sodass die Kabine nur noch von dem gruseligen grünen Leuchten des Radars erhellt wurde. „Ich habe die Fahrtlichter ausgemacht.“ Sie warf einen Blick zum Heck des Bootes. „Ich hoffe, damit können sie uns draußen auf offener See nicht sehen.“


      „Haben die auch ein Radar?“


      Sie nickte, und ihre struppigen dunklen Strähnen strichen dabei über gebräunte Haut. Haut, die sich kühl und frisch an seinen Lippen angefühlt hatte, als er sie auf dem Deck festgehalten hatte.


      „Da bin ich mir sicher. Aber vielleicht wissen die Mistkerle nicht, wie man damit umgeht, und selbst wenn sie es wissen, wir sind kein besonders großer Fleck auf dem Radarschirm. Nicht, sobald wir in die Sturmbö kommen.“


      „Sturmbö?“ Er hoffte, seine Stimme klang für sie nicht genauso nach Weichei wie für ihn.


      „Yep. Festhalten.“ Sie drehte das Rad nach rechts, und trotz der Vorwarnung brachte ihn die scharfe Drehung des Schiffes aus dem Gleichgewicht. Die plötzliche Belastung ließ glühenden Schmerz durch sein verletztes Bein zucken. Verdammt. Er hatte schon fast vergessen, dass man ihn angeschossen hatte.


      Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Sind Sie okay?“


      Nur wenn Höllenqualen okay waren. „Ich könnte ein Aspirin gebrauchen.“


      „Aspirin verdünnt das Blut. Dann bluten Sie nur noch stärker.“


      „Danke vielmals, Dr. Marina.“


      Sie zuckte mit der Schulter, und die Bewegung hob ihr bauchfreies T-Shirt an und gewährte ihm einen kurzen, aber verlockenden Ausblick auf die pralle Unterseite ihrer linken Brust. Nun gut, so wie das nasse Hemd an ihren Brüsten wie Einschweißfolie klebte, musste er gar keine nackte Haut sehen. Jede Neigung, jede Kurve und beide harten Brustwarzen waren perfekt konturiert.


      „Ich bin Rettungssanitäterin. Okay, ich war Rettungssanitäterin. Das hier ist mein neuer Job.“


      „Und das haben Sie alles aufgeben, um jetzt auf einem Boot zu leben und zu arbeiten, hm?“


      „Ich mache beides schon mein ganzes Leben lang.“


      Brent unterdrückte ein Schaudern. Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Nicht einmal, angeschossen zu werden. „Es geht doch nichts über ein trockenes, stabiles Hochhausapartment.“


      „Wow. Also wenn wir beide heiraten wollten, würde das verdammt schwierig.“


      Eine Welle brachte das Boot zum Schlingern, und er hielt sich am Sofa fest, so gut es ging, ohne dabei wie ein Weichei zu wirken. „Schon eine Verabredung würde verdammt schwierig für uns. Wenn ich erst mal hier runter bin, setze ich niemals wieder einen Fuß auf irgendein Boot. Auf so einem Ding kommt nie was Gutes raus.“


      Er kannte sie noch kaum, aber schon jetzt war ihm klar, dass ihr durchtriebenes Grinsen nichts Gutes bedeutete. „Der Sex ist viel besser als an Land“, antwortete sie, und sein Körper beschloss just in diesem Moment zu bemerken, dass sie eine tiefe sinnliche Stimme hatte. „Mit all dem Schaukeln und so.“


      Und zu der sexy Stimme kam noch ein Körper, der einen Heiligen zum Sabbern bringen würde.


      Oh, ja. Straffe, gebräunte Beine, die in schlabberigen pinkfarbenen Sweatshorts verschwanden, flacher Bauch, eine Taille, die so schmal war, dass er sie mit den Händen umfassen könnte, und dann noch ein Vorbau, der förmlich darum bettelte, dass Mann ihn anstarrte. Er konnte sich vorstellen, dass diese heiße kleine Schnecke ihn beinahe vergessen lassen könnte, dass er auf einem Boot gefangen war. Beinahe.


      „Tja, nun, das mit dem Sex auf einem Boot werde ich nie herausfinden, denn, wie ich schon sagte, mir reicht das hier schon.“


      „Werden Sie seekrank?“


      Er schüttelte den Kopf. „Ich hasse Wasser.“


      Sie schaute ihn an, als hätte er ihr soeben erklärt, er hasse Gänseblümchen und Kätzchen. Dann zuckte sie noch mal mit den Schultern - und ließ dabei sogar noch mehr Brust sehen - und ging wieder daran, das Boot durch den zunehmenden Regen und Nebel zu steuern. Er hatte keine Ahnung, woher sie wusste, wohin sie fuhr.


      Tja, wozu hatte sie wohl Radar und GPS? Dummkopf.


      Regen prasselte gegen die Frontscheibe, und als der Bug in ein Wellental abkippte, machte Brents Magen dasselbe. Kein noch so irrer Krimineller, mit dem er es bisher zu tun bekommen hatte, war je so erbarmungslos gewesen wie der wogende schaumgekrönte Ozean um sie herum. Im Vergleich dazu waren ihm Charles Manson, der Green River Killer und zur Hölle Jack the Ripper allemal lieber.


      Das Boot schwang sich unvermittelt wieder aufwärts, und seine Beine taumelten in die eine Richtung und der restliche Körper in die andere. Erst schlug er mit der Hüfte links gegen das Spülbecken, dann wirbelte er nach rechts. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, hielt er sich am nächstgelegenen Objekt fest. Rein zufällig handelte es sich bei dem „Objekt“ um Marina.


      Dass er es schaffte, nicht auf dem Hintern zu landen, war ein Wunder. Dass er dann dastand mit einer schönen Frau in seinen Armen, war ein Geschenk des Himmels.


      „Geht es Ihnen gut?“, fragte sie. Dabei drehte sie sich zu ihm um und stand da vor ihm auf diesem schaukelnden Schrotthaufen, ohne auch nur ein bisschen zu wanken. Nicht mal ihre feste, sinnliche Stimme zitterte.


      „Das fragen Sie andauernd.“


      „Sie fallen ja auch andauernd um.“ Wäre nicht gerade nötig gewesen, ihn darauf hinzuweisen.


      Das Boot machte einen Satz nach vorn, was ihm eine willkommene Ausrede bot, seinen Griff um ihre Schultern noch zu verstärken. Sie schaute zu ihm hoch, sodass ihre Lippen sich nur Zentimeter von seinen entfernt befanden. Wie mochten sich diese köstlichen Lippen wohl unter seinen anfühlen? Weich und nachgiebig oder fest und verlangend?


      Das war ja wohl zu irre, um es zu glauben! Er befand sich so ziemlich in der beschissensten Zwangslage seines Lebens, sein verletztes Bein schmerzte höllisch, und er hatte das Bedürfnis, diese Frau zu küssen.


      Später würde er genau das auch tun. Aber jetzt war weder die Zeit noch der Ort dafür.


      Sie zog eine Augenbraue hoch. „Sie starren mich an. Wieso?“


      „Nur so.“ Verlegen trat er einen Schritt zurück, doch sie bewegte sich mit ihm.


      „Es ist in Ordnung, wissen Sie. Ich meine, wenn Sie mich küssen.“


      Herrgott. Die Frau war ja genauso durchgeknallt wie er. Das gefiel ihm. Es gefiel ihm so sehr, dass er die Alarmglocken, die in seinem Kopf losbimmelten und ihm sagten, dass da etwas faul war, komplett ignorierte. Als er den Kopf neigte und seine Lippen auf ihre senkte, schoss ein Blitz wie Feuer von seinem Mund direkt in seinen Bauch, und Wärme breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Whoa.


      Sie hielt sich mit dem vorsichtigen Kuss allerdings nicht lange auf. Schneller, als es dauern würde, eine Waffe zu laden, umfing sie seinen Nacken und hielt ihn fest umschlungen, während sie ihre Zunge gegen seine Lippen stupste.


      Seine Finger drückten sich in ihre Schultern, in die festen Muskeln, die regelmäßige körperliche Anstrengung verrieten. Nein, an dieser Frau war nichts Zartes, zumindest nicht, soweit er es fühlen konnte, und, oh Mann, wie sehr er fühlen wollte!


      Er wollte ihren Körper Haut an Haut fühlen, ihre vollen Brüste an seiner Brust. Er wollte sich … begehrt fühlen.


      Ja klar, du Arsch, Frauen stehen ja auch auf Kerle, die sie gerade erst kennengelernt haben und die sie in Gefahr bringen.


      Andererseits - die Initiative war von ihr ausgegangen, und mit ihrem leisen Stöhnen und dem Stupsen ihrer Zunge ermutigte sie ihn sogar noch, sich ihr zu öffnen.


      Voll Hunger kam er ihrem Wunsch nach und ließ seine Zunge leidenschaftlich in ihren Mund gleiten. Sie schmeckte nach Zahncreme und Sünde, und, Jesus, die Frau konnte vielleicht küssen. Sie schlang ihre Arme um seine Taille und drückte sich fester an ihn, und ihr weicher Körper schmiegte sich an seinen harten Körper – an dem einige Teile langsam härter wurden als andere.


      Ihr Duft, natürlich und dezent, wie sonnengewärmte Haut, weckte den Wunsch in ihm, noch mehr von ihr zu kosten, um zu sehen, ob sie so gut schmeckte, wie sie duftete. Erdig, weiblich … er wollte zur Sache kommen mit ihr, jeden Zentimeter von ihr kosten.


      Sachte fuhr er mit der Hand über ihren Rücken, umfing ihre Pobacken und drückte sie gegen seinen prallen Schwanz. Das, was er da machte, war dumm, einfach nur bescheuert, doch als sie aufstöhnte und ihren Unterleib an ihn drängte, war ihm das herzlich egal. Im gegenwärtigen Moment kamen die meisten seiner Gedanken von unterhalb der Gürtellinie.


      Das Boot schaukelte, und er stützte sich an der Wand neben dem Steuerrad ab. Das Steuerrad.


      Er löste seine Lippen von ihr. „Ähm, solltest du nicht steuern?“


      „Wahrscheinlich.“ Sie lächelte, und verdammt, wenn ihm dabei nicht direkt die Luft wegblieb. „Aber kannst du mir vorher deinen Namen verraten? Ich habe eigentlich nicht die Gewohnheit, fremde Männer zu küssen.“


      „Brent Logan.“


      „Nett, dich kennenzulernen, Brent Logan.“ Sie trat einen Schritt zurück, und urplötzlich wurde das warme Lächeln zu einem finsteren Blick aus kalten Augen, und in der Hand hielt sie eine Pistole. Eine Leuchtpistole. Eine Leuchtpistole, die auf seine Brust gerichtet war. „Also, warum erzählst du mir jetzt nicht mal, wer du wirklich bist und wieso du plötzlich keinen Akzent mehr hast?“


      Mist. Wenn das nächste Mal seine Alarmglocken schrillten, würde er seinem Schwanz nicht mehr das Steuer überlassen, sondern ihn auf den Beifahrersitz verbannen.


      Marina behielt den Typen im Auge, der sie soeben wie eine Welle mit dem besten Kuss ihres Lebens überrollt hatte, und fragte sich dabei, warum sie eigentlich immer nur mit Verrückten rummachte. Sie hatte wirklich gedacht, der hier wäre mal ein anständiger Kerl. Aber nein, er hatte sie mit seinem falschen Akzent gelinkt, und seine Besorgnis über das Schicksal der Cavenaughs war wahrscheinlich auch gespielt gewesen. Und sie war wie ein Dummchen darauf hereingefallen, um jetzt hier festzustecken, mitten auf dem Ozean, allein mit einem Kerl, der auch ein Serienkiller sein konnte.


      Und um das Ganze noch interessanter zu machen, hatte ihr das Schicksal dazu noch eine wolkenverhangene Nacht mit einem Sturm spendiert. Verdammter Mist! Sie war in einen verfluchten Horrorfilm gestolpert.


      Brent – falls das wirklich sein Name war – hob beschwichtigend die Hände. „He, ganz ruhig. Warum nimmst du nicht die Waffe runter?“


      „Keine Chance, Freundchen.“ Sie zielte mit der Pistole auf eine Stelle weiter rechts. Über sein Herz. „Also, wer bist du und wieso sind diese Männer hinter dir her?“


      „Hör zu“, sagte er, seine Stimme klang ruhig und beherrscht. „Mein Bein tut weh und …“


      „Nicht zu sehr, um mich zu küssen. Also nehme ich an, du kannst den Schmerz noch ein paar Minuten aushalten.“


      Er zog eine Augenbraue hoch – weder sie noch die Pistole wirkten auch nur annähernd einschüchternd auf ihn. „Ich könnte verbluten.“


      „Tust du nicht.“ Sie sah demonstrativ auf seinen Schritt. „Wenn es so wäre, hättest du nicht genug Blut für die Latte da drin.“


      „Und ich dachte schon, du hättest gar nichts Zartfühlendes an dir.“


      „Wie bitte?“


      „Ach, nichts.“ Er verschränkte die Arme vor dem breiten Brustkorb. „Du musst ja eine großartige Rettungssanitäterin gewesen sein. ‚Keine Sorge, Ma’am. Okay, Ihnen hängen die Gedärme heraus, doch das ist schon seit einer Stunde so, also was machen die paar Minuten länger aus, bis ich meinen Kaffee getrunken habe?‘“


      Oh, Mann, sie hatte gute Lust zu schießen. Aber töten wollte sie ihn nicht, denn sie würde ihn wahnsinnig gern noch einmal küssen. Welche Beweggründe sie dafür wohl haben mochte, wollte sie jetzt allerdings lieber nicht näher analysieren. Stattdessen drängte sie:


      „Komm schon! Raus damit!“ Mit einer Bewegung der Pistole verlieh sie ihrer Forderung Nachdruck.


      Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Sie fragte sich, ob seine Bartstoppeln sich an seiner Hand ebenso rau anfühlten wie an ihrer Haut. Oh, es war ein gutes Gefühl gewesen.


      „Ich sagte dir doch“, seufzte er. „Mein Name ist Brent Logan. Ich arbeite für einen kleinen Geheimdienst innerhalb des Ministeriums für Heimatschutz.“


      „Hast du einen Ausweis?“


      „Na sicher. Hier in meiner Tasche, zusammen mit dem Megafon, mit dem ich immer verkünde, wer ich bin.“


      „Das heißt dann also ‚Nein‘.“


      Der Klugscheißer gab ein humorloses Schnauben von sich. „Ist nicht gerade schlau, als verdeckter Ermittler mit einer Dienstmarke herumzulaufen.“


      „Dann war der Akzent also für den Geheimeinsatz?“


      Er nickte. „Nachdem ich dir gesagt hatte, wer ich bin, habe ich aufgehört, die Tarnidentität aufrechtzuerhalten. Ich denke, es hat einfach eine Weile gedauert, bis der Akzent wieder verging. Das ist normal bei längeren Einsätzen.“


      „Wie lange?“


      „Fünf Monate.“


      „Und wen sollst du darstellen?“


      „Einen baskischen Mittelsmann.“


      Das erklärte die Kleidung, die Haare und seine allgemeine Aufmachung, die sie merkwürdig anziehend fand. Sehr merkwürdig, denn normalerweise stand sie auf die Typen, in deren Gesellschaft sie sich am wohlsten fühlte: schroffe, ungeschliffene Seemannstypen.


      „Mittelsmann für was?“


      Er antwortete nicht, sondern sah sie nur an, als suchte er nach einem Weg in ihr Gehirn. Ein Gefühl des Nacktseins überkam sie, nicht in Bezug auf ihre Kleidung, sondern in Bezug auf ihre innerliche Abwehr. Kein Mann hatte das je getan: Kein Mann hatte je versucht, aus ihr schlau zu werden, und das brachte ihr Gleichgewicht mehr ins Wanken, als das schaukelnde Boot es je könnte.


      „Mittelsmann für was?“, wiederholte sie und hoffte, dass er nicht merkte, dass ihre Stimme unsicherer klang.


      Seine Augen wurden schmal, und er kam einen winzigen Schritt näher, sodass seine breiten Schultern ihr Blickfeld komplett ausfüllten. Die Kabine, die sie immer so geräumig gefunden hatte, war plötzlich sehr eng. „Du wirst nicht auf mich schießen“, sagte er so leise, als würde er sie besser kennen als sie sich selbst.


      „Ach ja, Mr Selbstsicher? Ich weiß genau, wohin ich treffen muss, um möglichst viel Schmerz zu verursachen, ohne dich zu töten. Willst du mir wirklich erzählen, dass ich nicht schieße?“


      Er warf überheblich den Kopf hoch, als nähme er sie immer noch nicht ernst, und sein Ohrring blitzte im Licht des Radars auf. „Ich kann dir nicht alles sagen, also nur so viel: Die Männer, die mich verfolgen, sind Geldgeber für eine terroristische Organisation. Sie wollen eine experimentelle neue Waffe, die für die US-Army entwickelt wurde, in die Hände bekommen, um sie im Ausland gegen unsere eigenen Truppen einzusetzen. Bei einem Treffen heute Nacht in einem der Außengebäude des Yachthafens ist meine Tarnung aufgeflogen, und ich habe Informationen, die eine Menge Leute ins Gefängnis bringen werden. Reicht das?“


      Er streckte langsam die Hände aus und legte sie um ihre Finger und die Leuchtpistole darin. Einen Moment lang sperrte sie sich noch dagegen, die Pistole loszulassen. Doch ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass er nicht gelogen hatte, und sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, ihren Instinkten zu vertrauen. Also ließ sie die Pistole los, und er legte sie auf den Stuhl am Steuerrad, während er mit der anderen Hand noch immer ihre Finger hielt.


      Mit starkem, festem Griff zog er sie an sich, so nah, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um in seine wundervollen Augen zu sehen. „Danke, dass du nicht auf mich geschossen hast.“


      Musste er das unbedingt so sagen, als hätte er von Anfang an gewusst, dass sie es nicht tun würde? „Die Nacht ist noch jung.“


      Er drückte ihre Hand und gab ein theatralisches Stöhnen von sich. „Ich habe das Gefühl, das hier wird eine sehr lange Nacht.“


      Sie hoffte, er würde recht behalten, denn das würde bedeuten, dass ihre Verfolger sie nicht finden und ihre Leichen im Ozean versenken würden. Aber den Gedanken behielt sie lieber für sich. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die langen wohltuenden Streichelbewegungen seines Daumens über der empfindsamen Haut an ihrem Handgelenk.


      Sie war nie der Typ Frau gewesen, der für irgendwas einen Mann brauchte – doch seine Berührung jagte ihr einen heißen, angenehmen Schauer durch den Körper. Sie fragte sich, ob er fühlen konnte, wie ihr Puls hämmerte, ob er wusste, was seine Liebkosung, wenn auch ganz unschuldig, in ihr anrichtete.


      Gleich darauf beschlich sie allerdings der Verdacht, dass an Brent Logan nichts Unschuldiges war.


      Ein plötzliches, stotterndes Geräusch riss sie aus ihrer sinnlichen Trance. Sie ließ Brents Hand los und wirbelte herum zum Steuerrad. Das Stottern wurde zu einem Husten, dem ein gequälter Schluckauf folgte, und dann, schließlich, Stille. Sie checkte die Anzeigen und versuchte, den Motor wieder zu starten. Das knirschende Geräusch ließ sie zusammenzucken. Ihr armes, armes Baby.


      Brent sah mit geschürzten Lippen zu. „Und?“


      „Und“, seufzte sie, „die Nacht wird noch länger, als du dachtest. Der Treibstoff ist alle.“

    

  


  
    
      Kapitel 4


      „Kein Treibstoff mehr? Du machst Witze!“


      Marina fluchte wie ein alter Seebär. Was sie wohl auch irgendwie war. Er konnte nicht anders, als beeindruckt zu sein von ihrem umfangreichen Vokabular.


      „Ich dachte, der Tank wäre voll. Verdammt!“


      Er übernahm einige ihrer gewählteren Ausdrücke, um seiner Frustration Ausdruck zu verleihen. Hätten sie sich an Land befunden, wüsste er, was zu tun wäre. Aber so, wie er hier festsaß, mitten im Nirgendwo, gefangen auf einem Boot, fühlte er sich nutzlos, verwundbar und höllisch nervös – die drei Zustände, die er am meisten hasste.


      „Was machen wir jetzt?“


      Sie stieß heftig die Luft aus. „Wir setzen den Treibanker und den Windsack und hoffen, dass der Sturm nicht schlimmer wird – und wir verarzten dich, bevor du mir meinen neuen Teppich ganz vollblutest.“


      Er schaute nach unten und zuckte zusammen. „Zu spät.“


      „Du bist ja eine echt nette Gesellschaft, weißt du das?“ Aus einer Schublade in der winzigen Kombüse fischte sie eine Taschenlampe und zeigte damit auf das kleine Sofa. „Setz dich! Ich werfe noch den Anker aus und hole meinen Notfallkoffer.“


      Damit drückte sie ihm die Taschenlampe in die Hand und verschwand. Er wusch sich das getrocknete Blut von den Händen und ließ sich dann auf den Sitz nieder, den sie ihm gewiesen hatte. Zum ersten Mal seit der Schießerei begutachtete er seinen Unterschenkel. Das Blut rann nicht mehr in Rinnsalen über seine Stiefel, sickerte jedoch immer noch durch das Loch in seiner Jeans.


      Marina kam wieder vom Achterdeck zurück; sie war triefend nass. „Zieh die Stiefel aus! Die brauchst du ohnehin nicht.“ Sie ließ einen orangefarbenen Arztkoffer zu Boden fallen und ging vor ihm in die Hocke; Handschuhe hatte sie bereits übergestreift.


      Er hielt die Taschenlampe in der einen Hand, während er mit der anderen den Stiefel an seinem unverletzten Fuß aufschnürte und Marina gleichzeitig mit dem anderen, blutigen Stiefel beschäftigt war. „Also, ähm, was passiert, wenn der Sturm schlimmer wird?“


      Sie zog ihm Stiefel und Socke aus, und er biss die Zähne zusammen, um sich gegen den Schmerz zu wappnen, der dann doch nicht so unerträglich war, wie er erwartet hatte. „Seeanker und Windsack werden uns stabilisieren, aber unter extrem rauen Bedingungen könnten wir uns drehen, sodass die Wellen uns auf Breitseite erwischen.“


      „Und das ist schlecht, oder?“


      „Jemals Der Sturm mit George Clooney gesehen?“ Sie zuckte mit den Schultern, als gehörte die Aussicht, auf den Grund des verdammten Ozeans zu sinken, zu ihrem Alltag. „Falls es dich irgendwie beruhigt, ich habe das Radar gecheckt, und es sieht so aus, als hätten wir das Schlimmste schon hinter uns.“ Sie holte eine Schere aus der Tasche, und er hoffte, dass ihr sein erleichterter Seufzer verborgen geblieben war. „Ich muss das Hosenbein um die Wunde herum abschneiden. Sieht so aus, als wäre der Jeansstoff mit dem getrockneten Blut verklebt; das könnte also etwas wehtun.“ Noch ein Schulterzucken. „Oder auch etwas mehr.“


      „Du weißt wirklich, wie man Patienten beruhigt — au!“


      „Tut mir leid.“ Sie schenkte ihm ein unschuldiges Lächeln, während sie den Stoff von seiner Haut schälte. Von wegen „tut mir leid“! Sie genoss seinen Schmerz. Sadistin.


      „Du hast aber kein AIDS oder so was, oder?“


      „Takt ist nicht gerade deine Stärke, was?“


      Ohne aufzuschauen, arbeitete sie weiter, schnell und effizient, und schnitt einen Streifen Jeansstoff von der Wunde. „Ich habe dich in die Hand gebissen, und an der klebte dein Blut. Ich muss wissen, ob ich mich testen lassen sollte.“


      „Ich bin sauber.“ Ihr kurzes einmaliges Nicken ließ ihr dichtes Haar über ihre Wange fallen, sodass es ihre Gesichtszüge verdeckte. „Wie schlimm ist es?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss die Wunde erst reinigen und dann nachsehen. In deiner Hose ist ein Austrittsloch von der Kugel; es könnte also schlimm sein.“ Sie betrachtete sein Bein näher und runzelte die Stirn.


      „Was? Was starrst du so? Ist es schlimm?“


      „Ich denke, du wirst es überleben.“ Sie griff nach einer Kompresse. „Die Kugel hat dich nur gestreift. Ist nur ein Kratzer.“


      Ein Kratzer? So viele Schmerzen nur für einen Kratzer? „Blödsinn.“


      „Schau selbst!“


      „Das werde ich auch verdammt noch mal tun.“ Er beugte sich vor und sah einen blutigen Riss, dessen Ränder Marina mit sicherer Hand gereinigt hatte. Das war ja wohl nicht zu fassen! In seiner Zeit beim Militär und beim Ministerium für Heimatschutz war er von Schrapnellen getroffen, niedergestochen und beinahe erwürgt worden – aber klar, da wurde er zum ersten Mal angeschossen, und dann konnte er noch nicht mal die Kugel als Souvenir behalten.


      Als er wieder aufsah, musterte sie ihn mit diesem „Ich hab es dir doch gesagt“-Blick. Hatte er eigentlich je eine dreistere Frau getroffen? Nicht, dass er wüsste. Machte ihn das unheimlich an? Hölle, ja.


      „Willst du das jetzt verbinden oder deine Schadenfreude pflegen?“, fragte er, und sie lachte.


      „Vielleicht ein wenig von beidem.“ Sie drückte eine sterile Kompresse auf den Kratzer und befestigte sie mit Klebeband. „Das wird fürs Erste reichen, doch sobald wir zurück an Land kommen, musst du zu einem Arzt. Du willst sicher keine Infektion riskieren.“ Ihre Finger, die sich in den Latexhandschuhen warm anfühlten, drückten gegen seinen Fußrücken.


      „Was machst du da?“


      „Ich überprüfe deinen Fußpuls. Um sicherzugehen, dass der Blutfluss nicht durch die Wunde beeinträchtigt ist.“


      „Ich dachte, es ist nur ein Kratzer?“


      Sie sah zu ihm hoch und lächelte, und dieses Lächeln traf ihn schwer: Es fuhr ihm direkt in die Lendengegend. Verdammt, war sie hübsch! Volle Lippen, kräftiges eckiges Kinn und eine Nase, die für ihr Gesicht eigentlich ein wenig zu groß wäre, aber tatsächlich nur zu ihrer eindrucksvollen Erscheinung beitrug.


      „Ich bin eben sehr gründlich“, meinte sie.


      Seinetwegen konnte sie so gründlich sein, wie sie wollte. Ihre Hand auf seinem Fuß entflammte sein Verlangen, und ihr warmer Atem, der wie eine sanfte Liebkosung über sein Schienbein strich, machte es nur noch schlimmer. Die Berührung war in keiner Weise sexuell motiviert, doch seit Beginn seines verdeckten Einsatzes war er nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen, und nun ließ selbst ihre unschuldige medizinisch begründete Berührung sein Herz schneller schlagen.


      Und sie wusste es. Sie sah zu ihm auf, eine Augenbraue hochgezogen, ihre Finger immer noch auf seinen Puls gedrückt. „Tachykardie. Dein Puls rast. Woher kommt das?“


      „Sag du es mir, Doc!“


      „Sanitäter dürfen keine Diagnosen stellen. Nur behandeln.“


      „Du bist keine Sanitäterin mehr, weißt du noch?“


      „Ist auch gut so“, murmelte sie mit dunkler Stimme, „denn Sanitäterinnen kriegen große Schwierigkeiten, wenn sie ihre Patienten küssen.“


      „Du hast mich nur geküsst, um mich abzulenken.“


      Einer ihrer Mundwinkel hob sich zu einem Grinsen. „Was nicht heißt, dass es mir nicht gefallen hat.“


      Hitze durchzuckte seine Muskeln. „Heißt das, du hast vor, mich noch mal zu küssen?“ Bitte, bitte, lass sie Ja sagen!


      „Soll ich?“


      Darauf reagierte sein Körper augenblicklich, er spannte sich an und schmerzte beinahe vor Verlangen. Was hatte diese Frau bloß an sich, dass sie ihn vergessen ließ, dass Sex in seiner gegenwärtigen Situation das Letzte war, woran er denken sollte?


      Das Boot kippte heftig nach rechts, und er rutschte beinahe vom Sitz. Das war’s mit dem Sex im Kopf. Sein Überlebensinstinkt hatte wieder übernommen.


      „Das war übel. War das übel?“


      Marina schüttelte den Kopf. „Ich habe schon Schlimmeres erlebt.“ Sie zog die Handschuhe aus und warf sie zusammen mit den benutzten Verbandsmitteln und Verpackungshüllen in den Mülleimer in der Kombüse. Danach setzte sie sich mit überkreuzten Beinen vor ihm auf den Boden.


      „Warum hast du nie schwimmen gelernt?“


      Na, wenn das keine Fangfrage war! Die Antwort darauf definierte so ziemlich sein ganzes Leben, von der Kindheit bis heute. Schon komisch, wie ein einziges Ereignis alles andere beeinflussen konnte. Teufel noch mal, die erste Frage, die er seinem Musterungsoffizier in der Army gestellt hatte, war: „Muss ich schwimmen?“


      „Brent?“


      Erst jetzt merkte er, dass Marinas Hand auf seinem Knie lag und sachte drückte. Zum ersten Mal sah er die mitfühlende Seite der Sanitäterin, die sonst nur kühl und effizient war. Von höllisch sexy ganz zu schweigen.


      „Ja?“


      „Was ist passiert?“


      Das Boot legte sich tief nach links – backbord? –, und er packte den Tisch so fest, dass er schon fürchtete, Dellen zu hinterlassen. „Gott, ich hasse Boote!“, murmelte er.


      Auf ihren neugierigen Blick hin atmete er einmal hörbar aus. „Ich bin in Oregon aufgewachsen, in einem Drecksloch von Stadt, und manchmal hat mein Vater mich und meinen Bruder zum Angeln mit auf den See genommen. Es war die Hölle.“


      Er musste beinahe lachen, denn „Hölle“ war nicht mal annähernd eine Beschreibung für die Angelausflüge. Er war neun gewesen, und sein Bruder Barry ein Jahr älter. Ihre Mutter arbeitete sich tagsüber in einer Schulkantine und nachts in einem Gemischtwarenladen den Hintern ab, damit ihr Mann den ganzen Tag auf seinem faulen Allerwertesten hocken und billigen Whiskey saufen konnte.


      Die Vorstellung seines alten Herrn von „Was mit den Jungs unternehmen“ bestand darin, in einem geliehenen Boot mit ihnen auf den See rauszufahren und dann wegzupennen, während Brent und Barry in der Sonne schmorten. Wenn ihr allerliebster Dad dann beim Aufwachen guter Laune war, fuhr er mit ihnen zurück ans Ufer, überließ sie am Kai sich selbst und verschwand für ein paar Stunden in der örtlichen Kneipe. Wenn er mit schlechter Laune aufwachte, tat er dasselbe, aber vorher verpasste er ihnen noch auf dem Boot Prügel, weil sie nicht genügend Fische gefangen hatten.


      „Er hat euch mit auf den See rausgenommen und euch nie das Schwimmen beigebracht?“


      Brent lachte, ein bitterer Laut, der ihn in der Kehle kratzte. „Er hat es versucht.“ Er legte seine Hand auf ihre und staunte, wie weich sie wahr, trotz der Schwielen, die ihm verrieten, dass ihr Leben aus viel Arbeit bestand.


      „Aber?“


      Die Art, wie sie das fragte, so wie sein Ausbilder in der Army vor ewigen Zeiten, weckte in ihm das Bedürfnis, ihr seine Lebensgeschichte zu erzählen. Nicht, dass es eine große Sache war, sich zu öffnen. Er hatte beinahe Spaß daran, anderen zu erzählen, was für ein Arschloch sein alter Herr gewesen war. Doch die Tatsache, dass er nicht schwimmen konnte, war immer ein wunder Punkt gewesen.


      „Willst du das wirklich wissen?“


      Ihr kurzes Nicken war fordernd und unerschrocken. Dieses Mädchen erwartete, keine Abfuhr zu bekommen, und er wollte verdammt sein, ihre Erwartungen zu enttäuschen.


      „Weißt du, mein alter Herr hatte die Einstellung, die beste Methode, jemandem das Schwimmen beizubringen, wäre, ihn ins Wasser zu schmeißen. Wenn einer von uns untergeht, kann man ja einfach ein neues Kind machen, richtig?“


      „Oh mein Gott! Ernsthaft?“


      „Ja.“


      Sie nahm seine Hand und drückte sie. „Offensichtlich bist du nicht untergegangen.“


      „Doch, bin ich. Ich bin ertrunken.“ Ein erstickendes Gefühl legte sich um seinen Brustkorb wie ein Eisenring, und rote Blitze zuckten vor seinen Augen, genauso wie es an jenem Tag im See passiert war. Er erinnerte sich an alles: den Schrecken, die Schreie seines Bruders, den Druck, den Schmerz. Jeder, der behauptete, dass Ertrinken nicht wehtat, hatte nur Müll im Kopf.


      „Wer hat dich gerettet?“


      „Mein Dad war zu besoffen, um zu schwimmen. Er dachte, ich simuliere. Mein Bruder sprang ins Wasser, doch er konnte ja auch nicht schwimmen. Ein Bootsfahrer, der zufällig vorbeikam, sah Barry strampeln und fischte ihn aus dem Wasser, bevor er ertrank, und dann zogen sie mich raus und holten mich per Reanimation zurück.“


      Marina biss die Zähne aufeinander. „Und dein Dad?“


      „Die Cops haben ihn ins Gefängnis gesteckt. Meine Mom hat den jämmerlichen Arsch verlassen, und wir haben ihn nie wiedergesehen.“ Spielte aber keine Rolle, denn die Erinnerungen hatten sich in Brents Gedächtnis eingebrannt.


      „Gut so. Was für ein Bastard!“


      „Stimmt. Müssen wir unbedingt darüber reden?“


      „Worüber möchtest du denn lieber reden?“


      Um sie herum prasselte der Regen gegen die Fenster und erinnerte ihn an ihre heikle Lage. „Du könntest mir sagen, dass wir nicht hier draußen sterben, wenn diese Todesfalle hier sinkt.“


      Sie erhob sich auf die Knie und legte die Hände auf seine Oberschenkel. Ihre Wärme brannte durch den Stoff seiner Jeans hindurch auf seiner Haut. „Nachdem ich jetzt deine Geschichte kenne, will ich dir nicht übel nehmen, dass du meinen Traum eine ‚Todesfalle‘ genannt hast.“ Sie senkte die Stimme und fuhr in samtweichem Tonfall fort: „Und vielleicht, nur vielleicht, kann ich deine Meinung ändern.“


      Das Blut, das schon durch seine Adern rauschte, fing an zu kochen. „Das bezweifle ich.“


      Sie drückte seine Beine auseinander und glitt dazwischen. Ihre durchweichte Kleidung machte seine Jeans nass, aber die kühle Nässe half, das Brennen zu lindern, das sich auf seiner Haut ausbreitete. „Sei dir da nicht so sicher. Ich liebe Herausforderungen.“


      „Und die Herausforderung ist, mich zu deiner Sache zu bekehren? Mich auf die dunkle Seite zu locken?“


      Sie beugte sich so nah zu ihm vor, dass er den Duft von Kokosshampoo in ihrem Haar riechen konnte, und sagte: „Dich dazu zu bekehren, Boote zu mögen.“


      Er brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass das nie passieren würde, und außerdem war es ja nicht so, dass ihre Methode der Überzeugung Folter beinhaltete. Weit gefehlt. Ihre Hände massierten ihn und wanderten über seine Oberschenkel nach oben, und ihr Mund drückte sich drängend auf seinen, als brauchte sie den Körperkontakt ebenso sehr wie er.


      Aber das reichte ihm nicht. Er legte die Hände an ihre Taille und zog sie an sich, so nah, dass sie die steinharte Erektion, die sich gegen ihre Hüften drückte, bemerken musste. Sein Herz hämmerte, seine Haut prickelte. Gott, wie lange war es her, seit er so mit einer Frau zusammen gewesen war? Und seit wann war es so heiß hier drin?


      Er bog den Rücken durch und entledigte sich zügig der Lederjacke, die ihm der Geheimdienst bezahlt hatte. In einer fließenden Bewegung warf er die Jacke auf den Tisch und legte die Hände wieder an Marinas Taille. Verdammt, sie fühlte sich gut an, mit ihrer seidenweichen Haut und den straffen Muskeln darunter.


      Sie löste die Lippen von seinen und zog eine Spur von Küssen über seine Wange. „Normalerweise bin ich nicht so stürmisch“, flüsterte sie ihm ins Ohr, „aber du schuldest mir noch einen Orgasmus.“


      „Kein Grund, sich zu entschuldigen. Stürmisch ist mir nur recht.“ Er stöhnte, als sie an seinem Ohrläppchen saugte, und wich dann verwirrt zurück: „Ich schulde dir einen Orgasmus? Habe ich irgendwas verpasst?“


      „Berühr mich einfach!“


      „Zu Befehl, Ma’am.“


      Er schob seine Hände unter ihr T-Shirt und fuhr mit den Handflächen sanft über ihre Rippen, bis seine Daumen über die üppigen Rundungen ihrer Brüste glitten. Sie schnurrte, ja tatsächlich, schnurrte, als er mit den Daumen weiter nach oben und über ihre Brustwarzen strich.


      Unter ihm schaukelte das Boot, doch er registrierte es kaum … zumindest so lange nicht, bis eine echt große Welle sie beide fast zu Boden warf.


      „Whoa.“ Seine Muskeln verkrampften sich, so sehr, dass er kaum atmen konnte, und die Panik, die er seit jenem Tag im See nicht mehr gefühlt hatte, überkam ihn wie eine Flutwelle.


      „Nein.“ Liebevoll nahm Marina sein Gesicht in ihre Hände. „Nein. Bleib bei mir!“ Ihr fester Blick durchdrang ihn und hielt ihn im Hier und Jetzt fest, während er nur noch in der Vergangenheit versinken wollte.


      „Marina …“


      „Schsch. Vertrau mir!“


      Sie konnte nicht wissen, dass seine Fähigkeit, jemandem zu vertrauen, an jenem Tag mit ihm ertrunken war, doch anders als sein Körper war sein Vertrauen nicht wiederbelebt worden. Sie drückte ihren Mund auf seinen und kletterte auf seinen Schoß, sodass sie rittlings auf seinen Oberschenkeln saß. Das weiche Fleisch zwischen ihren Beinen schmiegte sich an sein Glied, und sie bewegte sich auf ihm und brachte sein Herz auf Touren.


      „Berühr mich“, wiederholte sie, forderte sie, knabberte an seiner Unterlippe und streichelte dann mit ihrer Zunge darüber. Seine Hände waren in das Polster der Bank gekrallt. Er spreizte die Beine, um seinen Füßen mehr Halt auf dem Boden zu verschaffen, ließ dann die Bank wieder los und packte Marina an den Hüften. Festes Fleisch gab dem Druck seiner Finger nach, als er sich an sie drängte und sie über die Schwellung in seiner Jeans rieb, bis sie vor Lust wimmerte.


      Er schloss die Augen und ließ eine Hand von unten unter ihre Shorts gleiten. Als er entdeckte, dass sie kein Höschen darunter trug, setzte sein Verstand komplett aus. Sie war leidenschaftlich und ungehemmt, und er fragte sich, wie weit er wohl gehen konnte und wie oft sie es zulassen würde.


      „So schön“, flüsterte er an ihren Lippen. „So verdammt sexy.“


      „Gott, der Klang deiner Stimme macht mich heiß.“


      Er lächelte, denn das hatte ihm noch keine Frau gesagt; und er verdoppelte seine Anstrengungen und streichelte die empfindsame Haut an der Innenseite ihres Oberschenkels, direkt unter ihrer Scham, bis ihr Atem in keuchenden Zügen kam. Sie flippte regelrecht aus, riss an den Knöpfen seines Hemdes, und als sie endlich die nackte Haut seiner Brust berührte, war sein Verlangen so groß, dass es ihn beinahe überwältigte. Er wollte ihr die Kleider vom Leib reißen und sie direkt auf dem Fußboden nehmen, der unter ihnen schaukelte.


      Brent schob seine Hand tiefer in ihre Shorts, bis sein Daumen ihre heiße Spalte fand. Mit einem Stöhnen warf sie den Kopf in den Nacken und hob ihre Hüften, damit er sie besser erreichen konnte. Die Art und Weise, wie sie sich wand und mit seiner Hand bewegte, ließ ihn schwindelig werden vor Verlangen, sie auf mindestens ein Dutzend Arten zu nehmen. Er zog ihr Shirt hoch, um ihre Brüste zu enthüllen und sie zu kosten, während er sie gleichzeitig mit dem Daumen tief zwischen ihren Beinen streichelte.


      „Ja“, stöhnte sie, „da, oh ja, genau da …“


      Er stieß einen Finger in sie, und sie schrie auf und drängte ihm rhythmisch ihre Hüften entgegen. Sein Herz hämmerte, und Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn, als er seine Zunge um eine ihrer prallen Brustspitzen kreisen ließ und dann so viel von ihrer Brust in den Mund nahm, wie er konnte. Diese weiche und anschmiegsame Haut könnte er stundenlang mit seiner Zunge streicheln. Ihr erneutes Stöhnen schickte Hitzewellen durch seinen Körper.


      „Sag mir, was du willst, Marina.“


      „Ich will alles“, flüsterte sie, und der herbe Duft ihrer Erregung hüllte sie beide ein, bis Brent vor Lust beinahe den Verstand verlor.


      Er wollte das süße Zentrum ihrer Lust finden und sie mit seiner Zunge streicheln und lecken, bis sie schrie, das war alles, was in diesem Augenblick zählte.


      Er hob sie hoch, sodass ihre Füße außen an seinen Oberschenkeln ruhten. Grob zog er die Shorts herab und warf sie auf den Boden. Bei dem wundervollen Anblick ihres Venushügels, der leicht von dunklen kurzen Locken bedeckt war, blieb ihm beinahe die Luft weg. Er schaute auf in ihr Gesicht, sah, wie sie ihn verlangend und neugierig beobachtete, und ohne den Blick von ihr zu wenden, legte er seinen Mund auf ihre intimste Stelle.


      „Brent.“ Der Klang seines Namens, so wie sie ihn ausstieß, leise und rau, schickte Verlangen durch seinen Körper wie einen Blitz und brachte seine Hoden zum Pochen.


      Sie stützte die Unterarme an der Wand vor ihr ab und gab aufreizende kleine Laute von sich, als er sie mit seinen Daumen spreizte und mit der Zunge über ihre feuchte Spalte fuhr. „Das ist so gut, oh, so gut.“ Sie beugte die Knie ein wenig, drückte sich gegen seinen Mund und ließ ihn genau wissen, was sie wollte.


      Und er kam ihrem Wunsch nur zu gern nach. Er saugte ihre geschwollene Klitoris durch seine Lippen ein, ließ wieder los, nur um sie mit der Zungenspitze wieder einzufangen und mit mal leichtem, mal stärkerem Druck zu necken. Marina wimmerte und flehte ihn an, sie härter zu lecken, stärker, ihr mehr zu geben.


      Sein Glied schmerzte schon fast vor Verlangen, also öffnete er mit einer Hand seine Jeans, befreite es und streichelte darüber, während er seine Zunge in sie hineinstieß. Das Boot schaukelte heftig im Wasser, doch er nutzte die Bewegung, um seine Zunge noch tiefer in sie zu stoßen und damit ihre intimste Stelle zu erforschen, deren Muskeln sich zusammenzogen.


      Sie schmeckte nach warmem Salzwasser und reifen Früchten, und er wollte sie für immer in sich aufsaugen, doch in dem Moment kam sie mit einem Aufschrei, der den Wind und Regen draußen übertönte. Er strich noch einige Male sanft mit der Zunge über ihre feuchten glänzenden Schamlippen, was sie mit jedem Mal erbeben ließ. Keuchend sank sie auf die Knie, sodass sie wieder rittlings auf ihm saß, und bewegte sich ein wenig, bis sein Glied sich direkt an ihre heiße Spalte schmiegte. Er drängte sich ihr entgegen und brannte vor Verlangen bei dem Gefühl ihrer Berührung.


      Feuer lief durch seinen ganzen Körper, und als sie seinen Mund mit einem tiefen, sinnlichen Kuss eroberte, konnte er nur noch daran denken, dass er sich mit Freuden noch eine Kugel einfangen würde, wenn das bedeutete, dass er sie wieder und wieder zum Höhepunkt bringen konnte.


      „Du hast deine Schuld mehr als gutgemacht.“ Sie ließ die Hand zwischen ihre Körper gleiten, um über die Spitze seines Glieds zu streicheln, und er war drauf und dran, hier und jetzt alles von sich zu geben.


      „Mist“, stieß er mit rauer Stimme hervor, „ich habe keine Kondome dabei.“


      „Keine Standardausrüstung für verdeckte Agenten?“


      „Wenn’s so wäre, würden sie wahrscheinlich reißen.“


      Lachend löste sie sich von ihm und zwinkerte ihm zu. „Ich bin gleich wieder da.“ Sie krabbelte von ihm herunter und zog die Shorts wieder an.


      Ihr Hintern schwang in einem äußerst verführerischen Rhythmus, als sie davontänzelte und in einem dunklen Eingang verschwand. Gleich darauf ging ein Licht an, und durch den Türrahmen konnte er den Fuß eines Bettes und die Ränder einer Kommode sehen.


      „Brent! Komm runter!“


      Er stand auf und malte sich schon aus, was er in diesem Bett mit ihr anstellen würde.


      „Wir laufen voll!“


      Ihre Worte beförderten jeden Gedanken an Spaß im Bett zum zerschossenen Fenster hinaus, weit effektiver, als jede kalte Dusche es vermocht hätte. Er lief eilig in den Schlafraum und hoffte, dass Marina noch ein paar Tricks auf Lager hatte, denn er war vollkommen blank.

    

  


  
    
      Kapitel 5


      Marina erfand so einige kreative neue Flüche, während sie durch knöcheltiefes Wasser zum Badezimmer hastete. Sie hatte immer noch Herzklopfen von dem Wahnsinnsorgasmus gerade eben, aber das Wasser, das jetzt durch einen Kugeleinschlag in die Kabine strömte, ließ ihr Herz derart rasen, dass es zu blockieren drohte wie ihr Bootsmotor.


      Brent erschien im Türrahmen, und sein dunkler Stoppelbart hob sich deutlich von seiner unnatürlich blassen Gesichtsfarbe ab. „Was kann ich tun?“


      Sie nahm ein kleines Handtuch vom Regal und drückte es ihm in die Hand. „Stopf das Loch damit. Ich mische inzwischen etwas Epoxid zusammen, um das Leck von außen damit abzudichten.“ Sie stieg auf die Leiter. „Das Handtuch sollte eigentlich reichen, doch ich gehe lieber auf Nummer sicher.“


      „Ja, ich auch.“


      Sie hastete zum Welldeck, wo der Regen zu ihrer Erleichterung inzwischen nachgelassen hatte. Die Wet Dreams schaukelte immer noch wie ein Spielzeug in den vier bis fünf Meter hohen Wellen, aber die Wetterlage hatte sich deutlich verbessert. Natürlich bedeutete besseres Wetter auch, dass ihre Verfolger sie leichter auf dem Radar ausmachen konnten. Hoffentlich waren sie zu dumm, um es zu benutzen!


      Marina schnappte sich eine Dose Epoxid-Mischung und lief eilig in die Kombüse, wo sie einen klebrigen Klacks zusammenmischte, bis er die Konsistenz vom gekautem Kaugummi hatte. Brent tauchte aus der Kabine auf; seine Jeans war aufgeknöpft, und auch das Hemd stand immer noch offen und enthüllte eine feine Linie dunklen Haares und den muskulösen Brustkorb, den ihre Finger erfühlt hatten. Der Mann war echt in jeder Lage eine Bedrohung für das weibliche Geschlecht.


      „Ich werde deine Hilfe brauchen.“ Sie wies mit einem Nicken zu der Bank, die entlang der Steuerbordseite der Salonwand verlief. „Unter dem Sitz sind Schwimmwesten. Schnapp dir zwei davon und eine Leine.“


      „Leine?“


      „Seil.“


      „Das hört sich nicht gut an“, murmelte er, doch er nahm die Sachen aus dem Stauraum und warf ihr eine der Westen zu.


      „Das wird ein Spaziergang.“ Sie ignorierte sein zweifelndes Schnauben und legte ihre Weste an, prüfte nach, ob alles richtig saß, und nahm dann die Leine. „Komm mit!“


      Sie schaltete die Außenbeleuchtung an und ging ihm voran auf das Welldeck, wo der Regen und das kalte Wasser des Ozeans schmerzhaft auf ihre Haut einprasselten. Dort band sie sich das eine Ende der Leine um die Taille und das andere um eine Klampe. „Die Leine ist nur für den Fall.“


      „Für welchen Fall?“


      „Für den Fall, dass du mich fallen lässt.“ Sie ging zur Steuerbordseite des Bootes und schaute über die Reling auf die im Dunkeln liegende Stelle, wo die Kugel die Hülle durchschlagen hatte, knapp über der Wasserlinie. „Ich denke, ich kann das Leck erreichen, aber du musst mich festhalten, damit ich nicht über Bord gehe.“


      „Auf keinen Fall. Lass mich das erledigen!“


      „Ich kann dich nicht halten. Außerdem habe ich so etwas schon mal gemacht.“


      Er wischte sich den Regen aus den Augen und schaute auf die wogende See hinaus. „Das klingt nicht sehr beruhigend.“


      Sie lehnte sich über die Reling und streckte sich. Dadurch lag ihr Bauch zwischen der Schwimmweste und den niedrig sitzenden Shorts frei, und sie schauderte, als das eiskalte Metall ihre nackte Haut berührte. „Komm einfach her und halt mich fest!“


      Flüche drangen an ihr Ohr, als er seine Oberschenkel von hinten gegen ihre Beine und seine Hüften an ihren Hintern drückte. Verdammt, die Stellung hätten sie auch aus ganz anderen Gründen einnehmen und dabei eine Menge Spaß haben können!


      Als seine Hände ihre Schwimmweste packten, beugte sie sich vor und streckte sich nach dem Leck in der Hülle. Der Anker und der Windsack halfen zwar, das Boot stabil zu halten, aber die Wellen waren immer noch gefährlich. Eine nach der anderen traf mit gewaltiger Kraft auf, sodass das Leck unter die Wasserlinie kam und Marina beinahe über Bord ging. Ihr Kopf und Oberkörper landeten schlagartig unter Wasser, und ihr Brustkorb krachte gegen die Hülle. Wäre da nicht Brents starker Griff gewesen, würde sie jetzt um ihr Leben schwimmen und hoffen, dass die Sicherheitsleine nicht riss.


      „Das ist verrückt!“, schrie Brent. „Ich werde nicht …“


      Mehr hörte sie nicht, da ihr Kopf erneut unter Wasser ging. Das Boot richtete sich wieder auf, und sie schnappte nach Luft, was ihr schwerfiel, da ihr Oberkörper als Reaktion auf die Kälte steif geworden war.


      „… dich hochziehen?“


      Marina ignorierte ihn; das meiste von dem, was er rief, hatte sie ohnehin nicht mitbekommen. Sie streckte sich, bis ihre Muskeln protestierten, und fluchte, als ihre Finger das Leck nur um ein paar Millimeter verfehlten.


      „Ich muss näher ran!“


      „Nein!“


      „Mach schon!“ Erneut tauchte ihr Kopf in das dunkle Wasser, und sie kam hustend wieder hoch, als das Boot sich aufrichtete. Brent fluchte, ließ sie aber dennoch ein paar Zentimeter weiter hinunter. Mit Fingern, die schon steif vor Kälte waren, klatschte sie die Masse über das Leck. Beinahe geschafft … beinahe …


      Das Boot neigte sich wieder, und sie klappte den Mund zu und hielt zwischen zusammengebissenen Zähnen die Luft an. Mit zitternden Fingern drückte sie die Masse an den richtigen Platz, und als sie wieder hochkam, war das Leck abgedichtet.


      „Marina, verdammt! Ich verliere den Halt!“


      „Zieh mich hoch!“


      Obwohl er sie mit Leichtigkeit und unglaublicher Kraft nach oben zog, schrammten ihre Oberschenkel über die Reling. Das Boot ruckelte heftig, und sie rutschte aus seinem Griff, sodass sie mit Hüfte und Becken schmerzhaft gegen die Reling prallte. Bevor sie aufschreien konnte, traf eine große Welle den Bug und warf sie beide fast über Bord. Irgendwie hielt Brent sich fest, und als das Boot sich wieder aufrichtete, zog er sie mit einem Ruck auf das Welldeck, und sie fielen beide wie zappelnde Fische zu Boden.


      Sie lag zitternd auf der Seite und sog in tiefen Atemzügen Luft in ihre Lunge, und Brent krabbelte sofort zu ihr hin. „Geht’s dir gut? Oh Gott, habe ich dir wehgetan?“ Er band die Leine an ihrer Taille los, legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht; seine Miene war angespannt und besorgt.


      „Mir geht es gut“, antwortete sie und stemmte sich auf die Knie. „Du hast mir nicht wehgetan.“


      Erleichterung malte sich auf seinem Gesicht. „Mach so was nie wieder! Himmel. Das war vielleicht gruselig!“


      „Vertrau mir! Ich war schon in schlimmeren Situationen. Des Öfteren.“


      „Lady, du bist durchgeknallt.“


      „Sagt einer, dessen Job es ist, mit Verbrechern rumzuhängen.“


      „Die sind wenigstens berechenbar. Aber du bist wie dieser verdammte Ozean!“


      Sie wusste, dass er das nicht als Kompliment gemeint hatte, trotzdem lächelte sie, soweit ihre zitternden Lippen es zuließen. „Yep. Ich bin schön, tiefgründig und voller Leben.“


      Ein paar Herzschläge lang sah er sie an, als wüsste er nicht recht, ob er sie erwürgen oder umarmen sollte. Dann schüttelte er den Kopf und zog sie in seine warmen Arme. „Das alles auch, vermute ich.“


      Sie schmiegte sich enger an ihn und suchte seine Wärme. Es war ein gutes Gefühl, sich bei jemandem anzulehnen. Besser als alles andere, seit ihr Vater vor zwei Jahren gestorben war.


      „Schaffen wir dich rein, bevor du erfrierst.“


      Unterkühlung war allerdings ihre geringste Sorge. Die Gefahr, von gewalttätigen, mordbereiten Schwerverbrechern aufgespürt zu werden, stand viel weiter oben auf ihrer Liste. Und wenn besagte Verbrecher sie finden sollten, dann würde sie sich von ihnen auf keinen Fall ihre vielleicht letzten Stunden auf Erden verderben lassen.


      Brent hatte seine Fähigkeiten als Liebhaber bereits unter Beweis gestellt, und sie konnte sich keine bessere Methode vorstellen, die Zeit totzuschlagen; besonders jetzt, da das Adrenalin heiß durch ihre Adern pulsierte.


      „Marina? Hörst du mich? Ich denke, wir müssen dich wieder aufwärmen.“


      „Dazu habe ich eine Idee“, meinte sie und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.


      Dort tauchte sie ihre Zunge ein zwischen Hemdkragen und seiner Haut und fuhr die pulsierende Ader neben seiner angespannten Sehne nach. Mm, salzig, männlich und auf jede Art köstlich. Sein kräftiger, moschusartiger Duft vermischte sich mit dem von Regen und Ozean und wirkte wie ein starkes Aphrodisiakum.


      „Marina …“


      Er löste sich von ihr und sah sie so eindringlich an, dass sie das Verlangen, das ihn erfasst hatte, förmlich fühlen konnte. Er legte eine Hand an ihre Wange und wischte mit dem Daumen den Regen fort. Sein sanftes Streicheln wärmte sie mehr, als jeder Heizkörper es könnte.


      Plötzlich kippte der Bug des Bootes hoch und ließ sie beide vorwärtsrutschen. Brent streckte blitzschnell den Arm aus, stemmte die Hand gegen den Köderbehälter und milderte so die Wucht ab, mit der ihr Rücken dagegenprallte. Sein Brustkorb krachte gegen ihren, und seine Hüfte drückte sich gegen ihr Becken.


      „Bist du okay?“


      „Mir geht es gut.“ Die Beklommenheit in seiner Stimme, als er antwortete, zerrte an ihr.


      Bei dem, was er als Kind durchgemacht hatte, wollte ihr das Herz brechen, und sie wünschte, sie wüsste, wie sie ihm den Schmerz und die Angst nehmen könnte. Er war so stark und selbstsicher … die Hilflosigkeit, die er im Augenblick empfand, musste ein schwerer Schlag für sein Ego sein - eine Rückkehr in Zeiten des Schreckens.


      Brent war kein Feigling. Als er von den Männern gesprochen hatte, die seinen Tod wollten, hatte er keine Angst gehabt. Stattdessen war da eine intensive, beinahe erregte Ausstrahlung von ihm ausgegangen. Doch als das Boot sich hin und her geworfen hatte, als er von seiner Vergangenheit erzählt hatte, hatte er Angst gehabt. Wie merkwürdig, dass ihr Problem das genaue Gegenteil von seinem war. Dieses Wetter, das Boot, das im Wasser trieb … nichts davon beunruhigte sie, doch der Gedanke, gejagt zu werden wie eine Robbe von einem Hai, erfüllte sie mit lähmendem Entsetzen.


      Und gerade in diesem Moment waren sie beide voller Angst, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, und sie beide brauchten eine Ablenkung.


      „Lass uns reingehen!“, meinte er, während ihm das Wasser vom Kinn tropfte.


      „Hm-hm.“ Sie legte die Hände auf seine Brust, beugte sich vor und fing die Tropfen mit der Zunge auf. Sie ließ ihre Lippen an seinem Kinn verweilen, und es kam ihr so vor, als liefe ihm ein Schauer über den Körper, doch das konnte auch die Bewegung des Bootes sein.


      „Das ist verrückt“, murmelte er, während er gleichzeitig seinen Mund fest auf ihren drückte und sie eng an sich zog.


      Sie schauderte wieder, aber diesmal nicht vor Kälte. Wonne breitete sich in ihrem Körper aus, als Brents Zunge mit ihrer spielte und seine Hand sich an ihre Hüfte legte. Marina wand und drehte sich, bis sie auf dem Deck unter ihm lag und sein Gewicht auf sich spürte.


      Regentropfen prasselten leicht auf ihren Arm und ihr Gesicht und waren wie kleine Nadelstiche auf ihrer ohnehin schon überempfindsamen Haut. Er drückte sich mit der Hüfte an sie, und das Reiben seiner nassen Jeans über die empfindsamen Innenseiten ihrer Schenkel fühlte sich irgendwie erotisch an. Als seine Hand sich auf ihren Oberschenkel legte und von dort sanft aufwärtsbewegte, stieß sie einen kleinen Schrei aus.


      Viel zu lange war Sex für sie ein einsames Vergnügen gewesen, und mit jeder Berührung veränderte sich etwas in ihr. Niemand hatte sie jemals so festgehalten, als wäre sie ein Rettungsanker. Und zum ersten Mal im Leben klammerte sie sich in gleicher Weise an jemandem fest.


      Brent löste die Lippen von ihren und zog eine langsame Spur von Küssen über ihr Kinn und ihren Hals hinab. Sie drängte sich ihm entgegen und verfluchte die Schwimmwesten, die verhinderten, dass ihre Brust seine berühren konnte.


      „Du bist so hübsch, mein Schatz“, murmelte er an ihrem Hals. „Durchgeknallt, aber hübsch.“


      „Mmm, du sagst mir die allernettesten Dinge.“


      „Tja, ich bin eben ein Charmeur.“


      Sie hätte gelacht, wenn nicht in diesem Augenblick seine Hand unter den Bund ihrer Shorts getaucht wäre, um ihre Pobacken zu umfassen und sie gegen seinen sehr bemerkenswerten Ständer zu drücken. Statt zu lachen, stöhnte sie auf. Oh Gott, sie war so bereit dafür.


      Er drängte sich heftig gegen sie, und aus dem Lustgefühl wurde Schmerz, als ihr Rücken über das raue Deck schrammte. „Warte!“, bat sie. „Steh auf!“


      Sie schlang die Arme fest um seine breiten Schultern, als er ihrer Bitte nachkam und sie mit aufhob. „Gehen wir rein?“


      Brent klang so hoffnungsvoll, dass er ihr beinahe leidtat. Allerdings nicht leid genug, um Ja zu sagen. Oh, nein. Ihr Adrenalinspiegel stieg, ihr Herz raste, und als sie so dastand in Wind und Regen, fühlte sie sich lebendig, wahrhaft lebendig – zum ersten Mal seit Jahren.


      Er stellte sie wieder auf die Füße, und seine Augen wurden schmal, während er ihr Gesicht in beide Hände nahm. „Marina … was hast du vor? Irgendwas Übles, fürchte ich.“


      Sie lächelte. „Übel? Du hast ja keine Ahnung.“


      Mr Ich-hasse-das-Meer war dabei, einen Crash-Kurs in dem zu bekommen, was die Kerle, mit denen ihr Vater immer gearbeitet hatte, als „Wassersport“ bezeichneten.

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Marina musterte die feinen Linien um Brents fähigen Mund, als er zur Kabinentür sah.


      „Mm-mm.“ Sie schüttelte den Kopf. „Kein Spaß.“


      „Och, wir könnten es schon spaßig machen.“ Seine Stimme, die rau und heiser war, ließ keinen Zweifel daran, wie sie sich dort wohl unterhalten könnten, innen, wo es warm und trocken war. Aber hier ging es nicht um Bequemlichkeit. Er suchte die relative Sicherheit der Kabine, und obwohl sie das verstand, wollte sie nicht zulassen, dass er seiner Angst nachgab.


      Sie stützte die Hände auf den Behälter hinter ihr, zog sich in eine sitzende Position hinauf und schlang dann die Beine um seine Taille. „Ich bin lieber ungezogen.“


      Wie Feuer richtete sich sein eindringlicher Blick auf sie, setzte ihr Blut in Brand und ließ sie dahinschmelzen. Seine Hand ruhte auf der nackten Haut ihrer Taille, nur durch die Schwimmweste daran gehindert, weiter aufwärtszuwandern.


      Sie hakte die Verschlüsse vorn an ihrer Weste auf, doch er packte ihre Hand und hielt sie davon ab weiterzumachen. „Nein. Zu gefährlich.“


      „Ich habe …“


      „Ich weiß. Du hast schon Schlimmeres erlebt. Doch das ist mir völlig egal. Ich will dich sicher. Nicht tot.“


      „Aber …“


      „Kein Aber.“


      Mit geschickten Fingern machte er die Verschlüsse wieder zu. Als er damit fertig war, bedeckte er Marina mit Küssen. Seine Lippen wanderten über ihren Hals, ihr Kinn und dann, endlich, auf ihren Mund. Sie knabberte an seiner Unterlippe und stöhnte. Sosehr sie wollte, dass Brent jeden Zentimeter ihres Körpers berührte, so hatte das Geräusch der Schwimmwesten, die aneinanderrieben, doch auch etwas Erotisches an sich. Nicht, dass sie so etwas vor irgendjemandem zugeben würde.


      „Ich will dich überall berühren“, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen, und knabberte seinerseits an ihr, „doch das können wir später noch tun, wenn das hier vorbei ist.“


      Später. Oh Gott, würde es denn überhaupt ein „Später“ geben? Konnte es wirklich ein „Später“ geben, selbst wenn sie die Verbrecherjagd hier überlebten? Sie war nicht die Art Frau, die ein Mann gern länger um sich hatte. Das hatte zumindest ihr letzter Ex gesagt, als er mit ihr Schluss gemacht und damit die längste Beziehung ihres Lebens beendet hatte - drei Monate?


      Gut, wir hatten eine Menge Spaß, aber du bist kein Mädchen, das man gern zu seiner Mutter mit nach Hause bringt.


      Wohl wahr. Welcher Kerl wollte seiner Mom schon erzählen, dass seine Freundin mehr auf Fischen als auf Gartenarbeit stand, lieber in Hafenkneipen herumhing statt in Country-Clubs und lieber einen Schnaps mit Bier hinterher runterstürzte, als Champagner zu nippen?


      Nein, Marina war das, was ihre Mutter gewesen wäre, hätte sie sich nicht von ihrem Vater schwängern lassen und ihn damit in die Ehefalle gelockt. Sie war eine Frau, mit der man Spaß haben, rumhängen und verrückte Dinge anstellen konnte – aber keine Frau zum Heiraten.


      Das war auch gut so, denn verheiratete Leute gaben die Träume auf, die sie vor ihrer Hochzeit gehabt hatten. Sie hatten langweiligen Sex im Bett. Sie hatten keinen wilden, feuchten Sex auf dem Welldeck.


      Er drängte sich zwischen ihre Beine, und seine Zunge schob sich tiefer in ihren Mund. Ein Prickeln lief durch ihren Körper, als er sich an ihr rieb, und das Schaukeln des Bootes versetzte sie in einen ungleichmäßigen Rhythmus, der ihre Sinne ganz wundervoll aus dem Gleichgewicht brachte. Ja, dort, oh nein, nicht da, aber … ja, da ist gut, und … oh Gott, ja, da …


      Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und sein Pferdeschwanz strich über ihren Arm und kitzelte ihre nasse Haut. Mehr. Sie wollte sein Haar lose, sodass es mehr von ihr berührte. Ihre halb erfrorenen Finger fanden das Gummiband, das seinen Pferdeschwanz zusammenhielt, und zogen es ab, sodass ihm die Haare wie eine feuchte Decke über die Schultern fielen.


      „Hattest du schon immer langes Haar?“ Sie neigte den Kopf, damit er sie besser erreichen konnte, als er seine Lippen über ihr Kinn und ihren Hals wandern ließ.


      „Ich habe vor einem Jahr angefangen, es wachsen zu lassen, für einen verdeckten Einsatz.“ Seine Hände glitten wieder unter ihre Shorts, umfassten ihre Pobacken und kneteten sie leicht. „Habe es für diesen Job lang gelassen. Wieso? Gefällt es dir nicht?“


      Seine Finger glitten noch tiefer, spreizten ihre Pobacken, neckten und erforschten sie, und Marina keuchte auf und hob sich ihm entgegen. „Doch, ich mag es“, hauchte sie und wünschte dabei, dass es nicht so wäre. Sie hatte Männer mit langen Haaren immer verabscheut, aber an diesem Mann liebte sie es, obwohl sie doch gar nichts an ihm lieben sollte.


      Langsam strich sie mit den Handflächen seine Arme entlang, über die festen Muskeln, die unter ihrer Berührung erbebten. Sie fuhr die vortretenden Adern nach, umkreiste seine Ellbogen und ließ dann die Hände an seine Hüften wandern. Mit einem Daumen strich sie über die lange Härte in seiner Jeans, und er zog zischend die Luft durch zusammengebissene Zähne ein. Seine Reaktion erfüllte sie mit Vorfreude. Wie würde er wohl atmen, wenn er zum Orgasmus kam? Würde er den Atem anhalten, wenn er in sie eindrang? Würde er beim Höhepunkt stöhnen und ihren Namen rufen?


      Plötzlich war das Verlangen, die Antworten auf all diese Fragen zu bekommen, stärker, als sie ertragen konnte. Sie nestelte an seinem Hosenschlitz, mit zitternden Fingern, die zu ungeschickt waren, um die Knöpfe aufzubekommen. Mit einem Knurren zog sie ruckartig daran und riss die Jeans auf.


      Ihre Finger fanden, was sie suchten. Über das Brüllen des Ozeans und das Brausen des Windes hinweg hörte sie kaum, wie er Luft holte, aber es hallte in ihren Ohren nach wie die wundervollste Musik. Sie hatte schon früher Wonne geschenkt, doch noch nie jemandem, der es so sehr brauchte, und noch nie, wenn sie es selbst ebenso sehr gebraucht hatte.


      Sie schloss die Hand um seinen kräftigen Schaft und rieb ein paar Mal fest von der samtweichen Spitze über seine ganze Länge. Sein Körper spannte sich an, und er warf den Kopf in den Nacken, sodass ihm das nasse Haar um sein Gesicht und die angespannten Muskeln an seinem Hals peitschte. Er war schön, ein Geschöpf des Festlandes, das gegen die Natur der See kämpfte … und siegte.


      Er kämpfte nicht mehr um sicheren Stand auf dem schaukelnden Boot, sondern bewegte sich mit den Wellen, mit der leichtfüßigen Anmut eines erfahrenen Seemannes. Oder eines Piraten. Sie umfasste sein Glied mit Zeigefinger und Daumen und drückte, und er fletschte die Zähne. Oh, ja. Pirat.


      Er sah sie wieder mit seinem flammenden Blick an und zog ihr die Shorts über die Hüften, bis sie an ihren gespreizten Beinen hängen blieben. „Ich muss in dir sein.“


      Sie ließ die Hand nach unten gleiten und umfasste seine prallen Hoden. „Du kannst Gedanken lesen.“


      Mit einem übermütigen Grinsen löste er ihre Beine von seiner Taille und zog sich ein wenig zurück, um ihr die Shorts ganz auszuziehen. Bevor er sie über ihre Knöchel zog, hielt sie ihn auf.


      „Moment.“ Sie griff in die linke Tasche und zog ein Kondom heraus. „Das habe ich eingesteckt, bevor ich das Leck in meiner Kabine bemerkte.“


      „Du steckst voller Überraschungen“, antwortete er, streifte ihr die Shorts ganz ab und ließ sie auf das Deck fallen. Sie hielt das Kondom in der Hand, während er seine Jeans herunterzog und wieder zwischen ihre Beine glitt. Wärme umgab sie, als er sich über sie beugte und sein kräftiges Glied sich an ihre feuchte Spalte schmiegte.


      Das Boot schaukelte und rieb ihre Körper aneinander, und sie wimmerte. Sie wollte so viel mehr, und sie wollte es jetzt. Geduld war noch nie eine ihrer Tugenden gewesen.


      Seine Finger wanden sich um ihre Schenkel, zogen sie an sich und hielten sie fest, als er sich an sie drückte und seine Erektion von ihrer Öffnung an ihre Klitoris glitt und sie in ihrem Nektar badete. Jede Bewegung war wie ein elektrischer Schlag, der sie von innen her verbrannte. Sie führte ihre Hand nach unten, strich mit einer Fingerkuppe über die Eichel seines Glieds und verrieb die seidenweichen Lusttropfen darauf, während er sich weiter an ihr rieb.


      Sein kantiges Gesicht war eine Maske der Anspannung, als er zwischen ihren Körpern nach unten sah. Die Art, wie er sie bewunderte und sie in sich aufnahm, fühlte sich wie eine glühend heiße Liebkosung an. Langsam und verführerisch ließ sie die Hände hinter ihren Körper gleiten und stemmte sie flach auf die Rückseite des Köderbehälters. Dann lehnte sie sich zurück und spreizte die Beine, sodass Brent ihre Vereinigung beobachten konnte. Seine Nasenflügel weiteten sich, sein Kiefer spannte sich an, und als sein Blick sie traf, nahm ihr die flammende Hitze in seinen Augen schier den Atem.


      „Dieses Kondom wäre jetzt eine gute Idee“, sagte er, und seine Stimme war ein raues, männliches Grollen.


      Sie gab es ihm und nahm ihre entblößte Stellung wieder ein, während er das Päckchen aufriss, ohne den Blick auch nur einen Moment von ihr zu wenden. Es war so erregend, wie er ihre Reaktionen beobachtete, wie er unerschrocken versuchte, in ihren Kopf zu dringen.


      Erregend, aber auch Furcht einflößend. Sie war nicht bereit, einen Mann in ihren Kopf oder in ihr Herz zu lassen, und sie wusste nicht, ob sie je dazu bereit sein würde.


      Sie wollte ihn aus ihrem Kopf verbannen und wandte den Blick ab. Stattdessen sah sie zu, wie er mit einer Hand das Kondom über sein hartes Fleisch streifte und sich mit der anderen am Köderbehälter abstützte. Ihr Herz schlug heftig, und ihre Vagina pulsierte wie in Vorfreude auf ihn.


      Sie konnte die Augen nicht von seiner Hand abwenden, die erst das Kondom aufrollte und dann am Anfang seines Gliedes verhielt.


      Sie hielt den Atem an, und ihr Kopf schwirrte bei dem Anblick. Nur einen Herzschlag später ließ er die Hand langsam seinen Penis hinaufgleiten. Mit der Handfläche umkreiste er seine Eichel und fuhr dann wieder abwärts. Auf. Ab. Oh ja, sie wollte ihn auch berühren, aber es war viel zu faszinierend, ihm dabei zuzusehen, wie er sich selbst streichelte.


      Was ohne Zweifel genau das war, was er wollte. Sie spürte, wie sein Blick auf ihr ruhte; sie wusste, dass er wahrnahm, wie sich ihre Atmung veränderte, wie schwer sie plötzlich schluckte, dazu die eher klinischen Symptome ihrer Erregung, wie erweiterte Pupillen … Wenn er ihre Brüste sehen könnte, würde er bemerken, dass ihre Brustwarzen so hart waren, dass es schon wehtat. Der Bastard folterte sie.


      Es gefiel ihr.


      Und er wusste es.


      Sie kreuzte die Knöchel hinter seinen Schenkeln und zog ihn an sich, während sie ihm gleichzeitig die Hüften entgegenhob und sich entblößte wie noch nie zuvor. Das hier war der Mann ihrer Träume, der Mann, den sie in Gedanken in ihrem Bett heraufbeschworen hatte, und sie hatte nicht vor, ihre Fantasie anders als perfekt wahr werden zu lassen.


      „Na? Worauf wartest du?“


      Sie hatte sich ihm dargeboten wie ein Häppchen auf dem Silbertablett, und wie es aussah, war er ebenso hungrig wie sie.

    

  


  
    
      Kapitel 7


      Ja, worauf wartete er? Keine Ahnung. Vielleicht hoffte er, einen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen, der ihm ihr heftiges Verlangen verriet. Vielleicht wollte er eine Einladung in ihren Augen sehen, die nicht nur eine offene Tür in ihren Körper, sondern auch in ihren Kopf darstellte.


      Vielleicht war er auch nur ein verdammter rührseliger Trottel.


      Sein Schwanz, der sich eifrig emporreckte, stimmte ihm da zu.


      Sie zuckte ungeduldig, die Zunge zwischen ihre Zähne geklemmt, und er gab dem Verlangen nach, das er schon seit dem Augenblick verspürte, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er legte eine Hand auf ihren Oberschenkel und führte mit der anderen sein Glied an ihre Öffnung. Er ließ die Eichel ein wenig an ihrer Spalte kreisen, bevor er zwischen die seidig weichen Schamlippen glitt. Gott, wie sehr er ihr die Schwimmweste aufreißen und die Haut darunter kosten wollte, ihren Bauch, die runden Brüste.


      Stattdessen strich er mit dem Daumen sachte an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang, hoch zwischen ihren Beinen, während sein Glied ihre erregte, runde Klitoris streichelte. Sie biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte ein Stöhnen, von dem er sich wünschte, sie hätte es von sich gegeben. Doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht, erleuchtet vom Schimmern des Mondes, der durch die Risse in der Wolkendecke spähte, sagte ihm ebenso viel, wie ein Stöhnen es getan hätte, und sein Ego wuchs beträchtlich.


      „Du wartest immer noch“, meinte sie und warf ihm einen finsteren Blick aus schmalen Augen zu.


      „Du bist ein ungeduldiges kleines Ding, nicht wahr?“


      Sie richtete sich ein wenig auf und umfasste sein Glied. Der Griff ihrer Hand war so fest wie ein Schraubstock und verursachte ihm Gänsehaut. Angenehme Gänsehaut. „Ich weiß, was ich will, und ich warte nicht gern.“


      „Dann sollte ich wohl eine Lady nicht warten lassen.“


      „Verdammt richtig.“


      Damit ließ sie ihn los und stützte sich wieder auf die Ellbogen, lag vor ihm ausgebreitet wie ein Festschmaus. Sie sah ihm zu, wie er ihre warme Enge eroberte, und ihre Beine zitterten, als er in sie glitt, langsam, zentimeterweise. Als er in einem Anfall von Ungeduld vollständig in sie stieß, schrie sie auf, und der leidenschaftliche Laut vermischte sich mit dem Klatschen der Wellen gegen das Boot. Wellen, die nun weniger seine Angst als vielmehr seine Erregung steigerten.


      Aber er wollte nicht darüber nachdenken, warum Angst in diesem Augenblick das Letzte war, das in seinem Kopf Platz hatte, also beugte er sich über Marina und eroberte ihren Mund in einem tiefen Kuss. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und klammerte sich an ihm fest, als er in sie eindrang. Langsam zuerst, und dann immer schneller, während ihre kleinen Schreie lauter wurden. Ihr Hintern rutschte auf dem nassen Metallding und steigerte die Erregung seiner kraftvollen Stöße.


      „Brent“, keuchte sie, warf den Kopf in den Nacken und bot seinem hungrigen Mund den Hals dar. „Mmm, ja. So. Genau so.“


      Seine Haut stand in Flammen, sein Blut kochte, und sein Mund wurde trocken bei dem köstlichen Gefühl ihrer inneren Muskeln, die sich um ihn herum zusammenzogen und sein Glied massierten. Du lieber Himmel, sein ganzer Körper fühlte sich zu eng an, als drückte ihn eine gigantische Faust. Diese Frau war unglaublich, magisch.


      Ihre Knöchel pressten sich in seinen Hintern, und ihre Fingernägel gruben sich in seine Oberarme. Morgen würde er dort blaue Flecken haben, und jawohl, er würde sie mit Stolz tragen. Zusammen mit der Schusswunde, die nicht länger schmerzte, nicht länger eine Rolle spielte, besonders als sie die Arme von seinen Schultern fallen ließ und ihn am Hintern packte. Immer wieder stieß er zu; sie rieb sich an ihm, und, oh Mann, er konnte nicht mehr.


      Lichtblitze zuckten hinter seinen Augenlidern. Er hörte einen Schrei, einen Fluch – er wusste nicht genau, was für einen, doch er spürte, dass der Ausbruch von irgendwo tief in ihm kam. Er wusste auch, dass er immer eher schweigsam beim Sex gewesen war, aber Marina hatte etwas in ihm ausgelöst, das er bisher stets in sich weggesperrt und unterdrückt hatte.


      Keuchend, mit weichen Knien und immer noch pochendem Glied sah er sie an und bewunderte, wie schön sie war, während sie sich gegen ihn drängte, an der Schwelle zu ihrer eigenen Erlösung. Zur Hölle mit zivilisiert. Hier und jetzt gehörte sie ihm, ob sie es wusste oder nicht.


      Er rammte sich in sie und stieß sie damit über den Abgrund, in einen Orgasmus, bei dem sie seinen Namen schrie und sich ihre Muskeln um seinen Schwanz zusammenzogen und jeden Tropfen seines Samens aus ihm herausholten, bis er es im Ziehen seiner Hoden spürte. Sie krümmte sich, und er stützte die Beine ab gegen die Macht ihres Höhepunktes und die Macht des Ozeans.


      Er legte die Hände zu beiden Seiten ihrer Schenkel auf den Metallbehälter und erschauerte, als sich ihr Griff um seinen Hintern lockerte und sich ihre Beine um seine Taille lösten. Er atmete tief und viel zu schnell, und Mann, er konnte sich nicht vorstellen, dass sich seine Atmung je wieder normalisieren würde.


      „Wow“, murmelte sie und lehnte ihre Stirn an seine Schulter.


      „,Wow‘ trifft es ziemlich gut.“


      Sie sah zu ihm auf, und ihre von Küssen geschwollenen Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln. „Siehst du, wie großartig Sex auf einem Boot sein kann?“


      „Das Boot hat den Sex nicht großartig gemacht. Das warst du.“


      Ihr Lachen rieselte durch seinen Körper direkt in sein Herz. „Du bist lieb, das muss ich dir lassen.“


      „Na ja, nach all meiner Meckerei kann ich doch nicht zugeben, dass der Wow-Faktor irgendwas mit dem Boot zu tun haben könnte, oder?“


      Sie verdrehte die Augen, noch immer lächelnd. „Männer.“


      „Man muss uns einfach lieben.“


      Sie sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. „Das, Agent Schönling, ist fraglich.“


      Vielleicht. Nicht fraglich war allerdings, wie liebenswert er sie fand. Tough, sexy, sensibel, und sie klappte nicht gleich zusammen, wenn sie sich einer Gefahr gegenübersah. Sie war eine Kämpferin. Oh ja. Liebenswert.


      „Dann warst du also noch nie verliebt?“


      Etwas blitzte in ihren Augen auf, und er wünschte, die Deckbeleuchtung wäre nicht hinter ihr, denn dann hätte er erkennen können, was das für ein Gefühl war. „Ich erfriere. Lass uns reingehen!“


      Sie drehte sich weg, und ein unvermitteltes Verlustgefühl überkam ihn, als er sich von ihr zurückzog. Sie schwang die Beine auf das Deck, bückte sich, um ihre Shorts aufzuheben – was ihm einen fabelhaften Blick auf ihr Hinterteil gewährte –, und verschwand dann in der Kabine. Er zog sich die nasse und eiskalte Jeans hoch und knöpfte den Hosenschlitz zu.


      Das Boot schlingerte in einer Welle, und er streckte instinktiv die Hand aus, um sich festzuhalten. Doch bevor seine Hand die Reling berührte, zog er sie zurück und brachte seine Beine in sicheren Stand, auch wenn er bei dem Stechen in seinem verletzten Unterschenkel zusammenzuckte. Ein Anflug von Angst durchzog seinen Körper, aber der war weit entfernt von dem lähmenden Schrecken, den er verspürt hatte, als er zum ersten Mal auf das Boot gesprungen war.


      „Huh.“ Er atmete tief ein und nahm die feuchte, salzige Meeresluft in sich auf, die kühle steife Brise. Im Osten wurde der Himmel langsam grau - ein Zeichen für den nahenden Morgen. Mehr als fünf Stunden waren vergangen wie im Flug, etwas, von dem er noch gestern nie geglaubt hätte, dass ihm das auf einem Boot passieren könnte. Eigentlich hätten ihm die fünf Stunden wie fünf Jahre vorkommen müssen.


      Doch jetzt, da die Dämmerung am Horizont aufstieg, würden ihre Verfolger bald in der Lage sein, das Boot auszumachen, und vielleicht bemaß sich die Zeit, die ihm noch blieb, nicht in Stunden, sondern in Minuten.


      Schnell schlüpfte Marina in trockene Jeans und ein Sweatshirt und stöberte dann in ihrem Wandschrank, bis sie ein altes Flanellhemd fand, das ihrem Vater gehört hatte. Es war sein „Sonntagshemd“ gewesen, das er immer an den Wochenenden getragen hatte, wenn er Fußball geschaut hatte und nicht auf See gewesen war. Sie hielt das weiche, abgenutzte Kleidungsstück an ihre Nase und konnte ihn beinahe in dem Stoff riechen. Das erinnerte sie an genau die Gründe, warum sie es nicht über sich gebracht hatte, es wegzuwerfen. Vielleicht konnte Brent es gebrauchen, bis sein eigenes Hemd wieder trocken war. Der Kerl musste sich ja einen abfrieren.


      Andererseits hatte seine Haut an ihrer sich angefühlt, als stünde er in Flammen; seine Berührungen waren heiß gewesen, seine Worte glühend. An dem Mann war nichts Kaltes.


      Ihr Herz schlug schnell, und Gänsehaut überkam sie bei ihren Gedanken an ihn und das, was sie auf dem Welldeck getrieben hatten. Sie war immer ungehemmt in ihrer Sexualität gewesen und hatte Sex stets genossen. Doch mit Brent war es anders gewesen als jede andere Erfahrung zuvor, intensiver … emotionaler.


      Emotional? Emotionen spielten doch keine Rolle bei dem, was sie mit ihm getan hatte. Zumindest keine von Herzen kommenden. Die Intensität ließ sich durch die Gefahr erklären, der sie sich gegenübersahen, und der Rest … genau dasselbe. Gefahr.


      „Marina?“


      Aus ihren Gedanken gerissen, löschte sie das Licht in der Kabine. „Komme.“


      Sie schnappte sich noch ihre größte Sweathose aus der Schublade unter ihrem Bett und platschte dann durch das kalte Meerwasser in ihrem Teppich, stieg die Leiter hinauf und sah Brent, der sich heftig über die Arme rubbelte und aus dem Fenster der Brücke sah. „Ich habe dir ein paar Klamotten mitgebracht. Sie passen vielleicht nicht hundertprozentig, doch sie sind besser als das nasse Zeug, das du gerade anhast.“


      Sie rechnete damit, dass er ablehnen und einen auf männlich im Sinne von Ich-friere-mich-vielleicht-zu-Tode-aber-ich-muss-so-tun-als-ob-nicht machen würde. Doch er dankte ihr und nahm die Kleidung an.


      „Wow“, meinte sie. „Keine Angst vor Mädchenhosen und schäbigem Hemd?“


      Er hielt mit dem Aufknöpfen seiner Schwimmweste inne und schaute auf. „Es wäre dumm, trockene Kleider abzulehnen. Könnte sein, dass wir bald eine Menge Probleme haben, und wenn ich dann vor Kälte geschwächt bin, hilft uns das nicht.“


      „Danke für die Erinnerung“, murmelte sie. Aber dass er kein so überzogenes Ego hatte, beeindruckte sie dennoch.


      „Tut mir leid“, sagte er, und im Licht der Morgendämmerung konnte sie in seinen tiefen braunen Augen sehen, dass er es aufrichtig meinte. „Ich wollte dich da nicht mit reinziehen. Wenn ich gewusst hätte …“


      Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. „Schsch. Ich weiß.“


      Er nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich auf die Finger. Wärme durchflutete sie und erhitzte Teile ihres Körpers, die sich eigentlich nicht schon so bald wieder erhitzen sollten. Auch das Herz wurde ihr warm, und dabei hatte dieses treulose Organ noch weniger ein Anrecht darauf, sich so zu verhalten, als der Rest ihres Körpers.


      „Du solltest damit besser aufhören, sonst brauchst du dich gar nicht erst anzuziehen.“


      „Das wäre aber schade, hm?“


      Er lächelte, ließ jedoch ihre Hand los und schälte sich aus seinem durchweichten Hemd. Das Spiel seiner Muskeln an Brustkorb und Armen, wie sie sich beugten und streckten, als er sich das Flanellhemd ihres Vaters überstreifte, ließen sie ins Schmachten kommen. Er war durchaus in der Lage, die Knöpfe selbst zu schließen, aber sie hatte das Bedürfnis, ihn zu berühren, und sei es auch nur auf ganz unschuldige Art.


      Sie schob seine Hände zur Seite, knöpfte das Hemd zu und gestattete ihren Fingern dabei, über seinen Bauch und seine Brust zu fahren, und jedes Mal, wenn sie das tat, zuckten seine Muskeln, und sein Atem kam stoßweise.


      Sie strich mit dem Finger über eine helle sichelförmige Narbe unter seinem linken Brustmuskel. „Üble Narbe“, murmelte sie und fuhr dann mit der Hand abwärts, dorthin, wo zwei noch größere, gezackte Narben über seinen Bauch liefen.


      „Schrapnell.“


      Sie hatte zwar seine Schusswunde verarztet, doch dabei nicht groß darüber nachgedacht, dass er vielleicht eine gewaltsame Vergangenheit hatte. Der Gedanke, dass Metallsplitter ihm das Leben hätten nehmen können … das machte sie wütend. Jemand hatte versucht, ihn ihr wegzunehmen, noch bevor sie ihn überhaupt kennengelernt hatte. Natürlich hatte sie keine Ahnung, warum sie ihn mochte, denn auch wenn er über solche Dinge wie später redete, so machten Männer das doch immer nur so lange, bis sie hatten, was sie wollten.


      Nicht, dass sie nicht auch bekommen hätte, was sie wollte, was zufällig der beste Orgasmus ihres Lebens war.


      Als sie alle Knöpfe bis auf die beiden obersten geschlossen hatte, ließ sie die Hände an seine Taille sinken und knöpfte seine Jeans auf.


      „Ich kann mich schon allein ausziehen.“


      Sie grinste. „Ich kann es besser.“


      Er hielt kapitulierend die Hände hoch und sah zu, wie sie seine Jeans nach unten zog. Sie bückte sich, um sie über seine Knie zu ziehen – was sie auf Augenhöhe zu seinem beachtlichen Glied brachte. Selbst in nur halb erigiertem Zustand war es perfekt … kräftig, mit pulsierenden Adern, die sich reliefartig abhoben, die Eichel weich wie eine reife Pflaume. Eine erneute Welle des Verlangens ging durch ihren Körper, und Marina verdrängte das Gefühl, bevor er auf den Gedanken kommen konnte, dass sie nichts weiter als eine rollige Katze wäre. Andererseits – ihr war doch vollkommen egal, was er von ihr dachte.


      Rede dir das nur immer wieder ein, vielleicht glaubst du es dann ja!


      Vorsichtig, um mit dem Hosenbein nicht die Bandage abzureißen, zog sie die Jeans über seine Füße und half ihm dann in die XL-Sweathose, in der sie sonst immer im Boot herumlümmelte. Sie war zu eng und zu kurz, die Bündchen gingen ihm gerade bis zur Mitte der Unterschenkel, doch der Taillenbund mit Kordelzug passte.


      „Danke. Ist ein gutes Gefühl, aus den nassen Sachen raus zu sein.“


      „Kein Problem. Ich checke mal eben das Radar, um sicherzugehen, dass wir noch allein sind.“ Sie schlängelte sich an ihm vorbei. „Willst du einen Kaffee? Ist aber nur Instant.“


      „Ist mir recht.“


      Das Radar zeigte nichts an, also kochte sie etwas Wasser in der Mikrowelle, während Brent sich an den Tisch setzte, und rührte zwei Tassen löslichen Kaffee an. „Schwarz?“


      „Yep.“


      „Dachte ich mir. Du kommst mir nicht wie der Milch-und-Zucker-Typ vor.“


      „Du mir auch nicht.“


      Sie glitt auf den Sitz ihm gegenüber und gab ihm eine nur halb volle Tasse, da er es nicht gewohnt war, auf rauer See zu trinken. „Willst du damit sagen, ich bin nicht süß?“


      Er warf ihr einen übermütigen Blick zu. „Du bist vieles, Marina, aber süß? Nee.“


      Sie blies auf ihren dampfenden Kaffee. „Du glaubst, du kennst mich, hm?“


      „Nicht so gut, wie ich gern möchte.“


      „Ist das so?“


      Er zuckte mit den Schultern. „Haben wir denn irgendwas Besseres zu tun?“


      „Du meinst, während wir darauf warten, dass die bösen Jungs auftauchen?“


      „Oder die guten Jungs.“


      Sie legte den Kopf schief und musterte ihn einen Moment lang. „Also, wie bist du bei einem Job als guter Junge gelandet?“


      Ein Windstoß brachte die Fenster zum Scheppern, und er sah auf den Ozean hinaus, bevor er antwortete. „Ich bin mit achtzehn zur Army gegangen, habe meine letzten vier Jahre dort für die Ermittlungseinheit gearbeitet und direkt nach dem Anschlag vom elften September da aufgehört, als das Ministerium für Heimatschutz mir einen Job anbot.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar und strich es sich aus dem Gesicht. „Ich habe eine Menge Freiheiten da. Und coole Einsätze.“


      „Wenn du mit ‚cool‘ so was meinst, wie von Verbrechern verfolgt und angeschossen zu werden, hast du echt Probleme.“


      Er lachte leise. „Das höre ich nicht zum ersten Mal.“ Dann fluchte er, als eine Welle das Boot zum Schaukeln brachte und Kaffee aus seiner Tasse schwappte.


      Sie verbarg ihr Grinsen hinter ihrer eigenen Kaffeetasse. „Du hast vorhin gesagt, dass deine Deckung aufgeflogen ist. Was ist passiert?“


      Bei dem finsteren Schatten, der über sein Gesicht huschte, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. „Ich hatte mich mit den Waffenhändlern in einem Lagerhaus am Yachthafen getroffen. Ich musste ihnen meine Waffe aushändigen, mich auf Wanzen durchsuchen lassen und so weiter. Wir waren mitten im Treffen, als ein Laufbursche von einem der Mistkerle reinkam. Ich hatte ihn früher mal verhaftet, und er ließ meine Tarnung auffliegen.“ Brent schüttelte den Kopf. „Irgendjemand hat uns verarscht, und dafür werden sie büßen.“ Er stützte die Arme auf den Tisch und beugte sich vor. „Aber jetzt genug von mir. Du bist dran.“


      „Was willst du wissen? Mein Leben ist ein offenes Buch.“


      „Du sagtest, du lebst schon immer auf einem Boot. Hier?“


      „Massachusetts. Ich lebe auf einem Boot, seit ich acht war und meine Mom mit einem anderen Kerl abgehauen ist. Hat mich bei meinem Dad zurückgelassen.“


      „Tut mir leid.“


      Sie nippte an ihrem Kaffee. „Ist schon in Ordnung. Ich weiß nicht mehr viel von ihr. Im Ernst, alles, was ich weiß, ist, dass sie schwanger wurde, um meinen Dad in ihre Falle zu locken, und dass sie ziemlich viel in einem Vierundzwanzig-Stunden-Diner gearbeitet hat. Mein Dad verlor das Haus, als er die Raten nicht mehr allein zahlen konnte, also zogen wir auf das Fischerboot seines Cousins, auf dem er arbeitete.“


      Das Leben auf dem Boot war hart gewesen, und sie glaubte nicht, dass sie ihrer Mutter das je verzeihen würde. Ihr Vater hatte gehofft, eines Tages Besitzer eines eigenen Sportfischerei-Unternehmens zu sein, doch nachdem er gezwungen gewesen war, Ehemann und Familienvater zu werden, war sein Traum eines langen und kläglichen Todes gestorben.


      Trotzdem hatte Marina sich niemals ungewollt oder ungeliebt gefühlt. Ihr Vater hatte stets gesagt, er würde genau dieselben Entscheidungen wieder treffen, denn sie sei alle Entbehrungen wert gewesen.


      „Du bist auf einem Fischkutter aufgewachsen?“


      „Und?“, kam die kratzbürstige Gegenfrage.


      „Kommt mir nur ziemlich hart vor, eine solche Kindheit.“ Sein Tonfall verriet Neugier, aber keine Wertung, also beruhigte sie sich wieder. „Wie bist du zur Schule gegangen? Warst du draußen mit der Besatzung zum Fischen?“


      „Dad hat mich zu Hause unterrichtet, bis ich elf war, und dann blieb ich während des Schuljahres bei seiner Freundin, solange er fischen war. Zu der Zeit hatte er sich schon ein eigenes Boot gekauft, und wenn ich nicht in der Schule war, fuhr ich mit der Besatzung raus.“


      Was sie dabei für sich behielt, war Folgendes: Wenn sie nicht auf dem Boot gewesen war, hatte sie sich in der Kneipe der Freundin ihres Vaters aufgehalten und dort in der Küche, beim Putzen und beim Bedienen ausgeholfen. Als sie noch sehr jung gewesen war, hatte sie mit ihren Barbies unter einem der Tische auf dem Holzfußboden gespielt.


      „Gefährlich, so ein Leben auf einem Boot, oder?“


      „Manchmal.“


      Sehr oft. Sie hatte gesehen, wie Männer über Bord gegangen waren, von Haken aufgespießt, von Haien gebissen und von Maschinen zerfleischt worden waren … die Liste war lang. Die Hilflosigkeit, die sie in solchen Situationen empfunden hatte, war der Grund dafür gewesen, dass sie Rettungssanitäterin geworden war. Ihre Fähigkeiten hatten mehr als ein Mal Leben auf dem Boot ihres Vaters gerettet.


      Doch ihren Vater hatte sie nicht retten können.


      „Und wie bist du in Kalifornien gelandet?“


      Sie zog die Beine unter sich und seufzte. „Ist dir immer noch nicht langweilig?“


      „Nicht mal annähernd.“


      Sein Interesse weckte ein Verlangen in ihr, das sie noch nie erlebt hatte. Niemand hatte sie je nach ihrem Leben gefragt, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie Teile ihrer Vergangenheit mit jemandem teilen wollte. Nein, nicht mit irgendjemandem.


      Sondern mit Brent.


      Verwirrt und erregt zugleich stützte sie die Arme auf den Tisch, um ihm den Rest zu erzählen.


      „Als ich zweiundzwanzig war, beschloss mein Vater, dass er genug von kommerzieller Fischerei hatte. Es war schon immer sein Traum gewesen, als Angelführer zu arbeiten, irgendwo, wo es warm war. Also verkaufte er alles und zog hierher. Ich arbeitete zu jener Zeit für ein Ambulanzunternehmen und auf dem Boot meines Vaters. Es gab also nichts, was mich an der Ostküste festhielt. Ich kam mit ihm und half ihm dabei, sein Unternehmen aufzubauen.“


      Daraufhin fragte Brent mit einer ausholenden Geste, die das Boot umfasste: „Und das ist es?“


      „Irgendwie. Dad kaufte die Wet Dreams, doch es war ein Schrotthaufen. Er konnte sich nicht viel leisten, also fing er an, Leute für wenig Geld auf Angeltrips rauszufahren. Ich bekam einen Job bei einer privaten Unfallhilfe und half ihm aus, wenn ich konnte.“ Sie seufzte. „Er verlor eine Menge Geld, und bevor es wieder aufwärtsging, erlitt er einen Herzanfall.“


      Er war vor ihren Augen auf dem Anleger zusammengebrochen. Sie hatte es nicht geschafft, ihn wiederzubeleben. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, dass sie alles – wirklich alles – schaffen konnte, wenn sie nur wollte, und obwohl ihr Leben eine aggressive Wendung nach der anderen genommen hatte, so hatte doch nichts, was sie versucht hatte, in diesem Fall einen Unterschied gemacht. Er war noch auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben.


      Am folgenden Tag hatte sie bei der Unfallhilfe gekündigt.


      „Du hast das Geschäft übernommen? Das Boot renoviert?“


      Sie nickte. „Ich habe einige Darlehen aufgenommen und mir einen Berg Schulden aufgeladen, und jetzt mache ich mich bereit, dieses Baby auf Kurs zu bringen.“


      Er lehnte sich zurück und trank vorsichtig von seinem Kaffee. „Tust du’s für dich? Oder für deinen Vater?“


      „Das ist eine merkwürdige Frage.“


      Er zuckte mit den Schultern und wischte sich mit dem Handrücken einen Tropfen Kaffee vom Kinn. „Ich denke einfach, wenn dir Chartern so gut gefällt, hättest du das Geschäft doch von Anfang an mit deinem Vater zusammen aufgezogen.“


      „Vielleicht musste ich erst noch ein wenig versuchen, auf eigenen Beinen zu stehen. Etwas anderes ausprobieren.“


      „Und warum machst du es jetzt nicht mehr?“


      „Als Rettungssanitäterin arbeiten?“ Auf sein Nicken senkte sie den Blick auf ihre Kaffeetasse. „Ist nichts für mich.“


      „Weil du deinen Dad nicht retten konntest?“, fragte er leise.


      Die Wunde hätte nicht tiefer sein können, wenn er sie mit einem Skalpell geschnitten hätte.


      „Spielt keine Rolle. Das hier ist jetzt mein Leben.“ Sie stieß sich vom Tisch ab und kippte die Tasse ins Spülbecken. Na toll, da steckte sie fest, mitten auf dem Ozean, mit Mr Neugierig.


      Er stand auf, trat hinter sie und legte die Arme um ihre Taille. Sie erstarrte, aber seine beruhigende Stimme an ihrem Ohr hielt sie davon ab, sich von ihm wegzudrehen. „Ich wollte keine schlechten Erinnerungen ausgraben. Ich will dich nur besser kennenlernen.“


      Sie entspannte sich in seinen Armen, nahm seine Wärme in sich auf und genoss seine Umarmung. Wann hatte ein Mann sie zuletzt so im Arm gehalten, als bedeutete sie ihm etwas? Sie konnte sich nicht erinnern, dass das je ein Mann getan hätte. Außer ihrem Vater.


      „Warum willst du mich kennenlernen?“ Verdammt, musste ihre Stimme denn so zittern?


      „Weil ich noch niemals jemanden wie dich getroffen habe. Und weil du mich faszinierst.“


      „Wieso?“


      „Du sagst, was du denkst. Du hast keine Angst, etwas zu riskieren. Du gibst nicht vor, etwas zu sein, das du nicht bist. Und unter alldem ist eine Frau, die vergessen hat, ihren Tank vollzumachen.“


      Sie schnaubte. „Ich sagte dir doch …“


      „Ich weiß. Du hast nicht damit gerechnet, losfahren zu müssen und dabei von Kugeln verfolgt zu werden.“


      „Genau.“ Sie runzelte die Stirn. „Es ist nur … Es ergibt keinen Sinn. Ich weiß, dass ich vollgetankt hatte.“ Vielleicht verlor sie langsam den Verstand. Es sei denn … „Kugeln!“


      „Was?“


      Sie löste sich aus seiner Umarmung und ignorierte das Gefühl der Leere, das sie plötzlich überfiel. „Kugeln. Ich weiß, dass ich den Tank gefüllt hatte. Eine der Kugeln muss die Benzinleitung getroffen haben oder so.“


      „Lässt sich das reparieren?“


      „Ja, doch das würde uns nicht helfen, wenn der Treibstoff ausgelaufen ist.“ Sie knirschte mit den Zähnen. Mit dem Wissen, dass sie kein Dummchen war, das vergessen hatte vollzutanken, fühlte sie sich besser, doch das Gefühl der Hilflosigkeit setzte ihr immer noch zu.


      „Würde es etwas ausmachen, wenn du versuchst, den Motor noch einmal zu starten?“


      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich denke nicht.“ Mit einem stummen Stoßgebet trat sie ans Steuer und drehte den Schlüssel um. Ein schleifendes Geräusch ertönte, das sie zusammenzucken ließ, dann ein Tuckern, und dann …


      Der Motor lief.


      „Oh mein Gott“, flüsterte sie. „Vielleicht ist Treibstoff aus den Leitungen zurück in den Tank gelaufen. Aber das wird nicht reichen, nicht, wenn die Leitung ein Loch hat.“


      „Was machen wir?“


      „Ich muss die Leitung abdichten.“ Sie wollte den Motor abschalten, doch Brents Stimme ließ sie innehalten.


      „Ist der Qualm da normal?“


      „Was?“ Sie wirbelte herum. Aus dem Motorraum drang schwarzer Rauch in dicken öligen Wolken. „Mist!“


      Sie schaltete den Motor aus, schnappte sich den Feuerlöscher und rannte aufs Welldeck hinaus. Brent folgte ihr, nahm ihr jedoch den Feuerlöscher aus der Hand, als sie den Motorraum erreichten.


      „Ich habe ihn“, sagte er, bevor sie anfangen konnte, mit ihm zu diskutieren. „Sag mir einfach, wann!“


      Sie nickte, zählte bis drei und öffnete dann die Luke. Flammen drangen aus der Öffnung. Die Hitze versengte ihr die Augenbrauen. Brent richtete einige Salven aus dem Feuerlöscher auf die Flammen, und Wolken aus Löschmittel und Rauch hüllten das Welldeck ein und brachten sie beide zum Husten.


      Mit tränenden Augen wartete Marina darauf, dass sich der Rauch wieder verzog, und spähte dann hinunter auf die Masse aus verkohltem Metall, geschmolzenem Fiberglas und Gummi. Der Motorraum stand bis zur Hälfte unter Wasser, das wahrscheinlich durch ein Einschlagloch unter der Wasserlinie hereinströmte. Sie ließ eine Reihe garstiger Flüche hören, die sie davon abhielten, in Tränen auszubrechen, doch alles Fluchen half ihr nicht dabei, sich besser zu fühlen. Jetzt war ihr Baby nichts mehr als der Schrotthaufen, für den Brent ihn hielt.


      „Marina?“


      „Was ist?“


      „Ist es das, was ich denke?“


      Sie riss sich von dem schrecklichen Anblick des Motorraums los und folgte Brents Blick. Ihr rutschte das Herz in die Hose. „Yep, ist es. Da kommt ein Boot.“

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Der winzige weiße Fleck auf dem dunklen Wasser wurde größer. Lass es nicht die Bösen sein!, betete Marina. Fernglas. Sie brauchte ihr Fernglas. Sie rannte in die Kabine, Brent folgte ihr auf dem Fuß.


      „Hast du irgendwelche Waffen, außer der Leuchtpistole?“, fragte er und griff gleichzeitig nach ebenjener Pistole.


      Sie nickte und holte das Fernglas aus der Schublade neben dem Steuer. „Moment noch.“


      Übelkeit brannte in ihrem Magen, als sie das Fernglas auf das nahende Boot einstellte. Die Beneteau Antares der Cavenaughs. Ihre Hand zitterte, und sie ließ das Fernglas fallen.


      Selbst wenn die Kerle mit dem Radar nicht umgehen konnten – die Rauchsäule konnten sie nicht verfehlen.


      Marina schlang die Arme um ihre Taille und widerstand dem Drang, sich vor und zurück zu wiegen wie eine Geisteskranke. „Was wird passieren?“


      „Sie werden nicht schießen, bevor sie an Bord sind. Sie wollen mich lebend. Ich vermute, dass sie an unserem Boot festmachen und uns so einfangen.“


      Er klang so sachlich dabei. So ruhig. Als sähe er dem Tod jeden Tag ins Auge. Vielleicht war es ja auch so. Oh Gott.


      „Warum wollen sie dich so unbedingt in die Finger bekommen?“


      „Sie wollen herausfinden, ob ich irgendjemandem erzählt habe, was ich weiß.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Und ich habe eine Million Dollar von ihrem Geld beiseitegeschafft. Das hätten sie gern wieder.“


      „Wie nett.“ Das wurde ja immer schlimmer. Sie deutete auf den Sitz am Steuer. „Darunter befindet sich ein kleines Fach. Da findest du noch mehr Pistolen.“


      Wertvolle Sekunden vergingen, während sie auf das Welldeck hinaushastete und ihre Harpune holte. Die gehörte zur Standardausrüstung bei Tauchgängen, aber Marina hätte nie gedacht, sie vielleicht einmal auf einen Menschen richten zu müssen. Konnte sie das überhaupt?


      Sie war darin ausgebildet worden, Leben zu retten, und nicht darin, sie zu nehmen. Andererseits stand ihr eigenes Leben auf dem Spiel. Ihr eigenes und das des Mannes, mit dem sie noch kurz zuvor Sex gehabt hatte. War sie deshalb in der Lage, einen dieser Verbrecher mit der Harpune aufzuspießen?


      Sie wog die Waffe in der Hand und sah hinaus auf den größer werdenden Fleck am Horizont. Jawohl, sie würde diese Bastarde an der Wand der Yacht festnageln, wenn es sein musste.


      In der Kabine traf sie auf Brent, der mehrere Pistolen in den Bund seiner Hose steckte; seine Bewegungen waren zügig und militärisch präzise.


      „Ich will, dass du dich versteckst.“ Er schaute aus dem Fenster auf die Yacht der Cavenaughs ohne einen Anflug der Angst im Gesicht, die Marina zu lähmen drohte. „Ich werde mich ihnen ergeben, wenn sie dich dafür gehen lassen.“


      „Das ist verrückt. Das lasse ich nicht zu.“


      „Wir haben keine andere Wahl.“


      „Wir können kämpfen. Widerstand leisten. Du wirst dich ihnen nicht ausliefern.“


      „Ich werde aber auch nicht dein Leben riskieren. Ich habe dich schon genug in Gefahr gebracht.“


      „Die werden dich umbringen.“


      Er zuckte mit den Schultern. „Ich könnte …“


      „Erzähl mir keinen Müll! Ich bin kein Idiot. Die werden dich umbringen und vorher wahrscheinlich noch ausgiebig foltern.“


      Bilder von Brent, blutend, gebrochen, von Schmerzen gepeinigt, blitzten durch ihren Kopf, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.


      „Das ist mein Problem, nicht deins.“


      Sie schüttelte die grässlichen Gedanken ab und verdrehte die Augen. „Hör auf, den Macho zu spielen!“


      „Ich spiele nicht den Macho. Doch ich habe dich in diesen Schlamassel gebracht.“


      „Und du wirst mich da auch wieder rausbringen“, versicherte sie ihm. „Aber nicht, indem du dich selbst opferst.“


      Mit einem Fluch drückte er sich Daumen und Zeigefinger gegen die Nase. „Wir können nicht einfach hier herumsitzen.“


      „Sie werden uns umbringen. Also können wir ebenso gut versuchen, vorher so viele wie möglich von ihnen außer Gefecht setzen.“


      „Das ist ein Freifahrtschein ins Jenseits. Wenn ich mich ergebe, haben wir eine Chance.“


      „Herrgott, du bist der sturste Kerl, den ich je getroffen habe! Ich sagte Nein!“


      Er wirbelte herum, kam zwei raubtierhafte Schritte auf sie zu und drängte sie gegen die Backbordwand ihres Salons. „Jetzt ist der Moment, in dem ich sagen darf, ich war schon in schlimmeren Situationen. Das hier ist nun mein Terrain. Und wir machen es auf meine Art.“ Er kam noch näher, um sie mit seiner Größe und Statur einzuschüchtern. „Zwing mich nicht dazu, dich zu fesseln!“


      „Zwing mich nicht dazu, dich auf die Probe zu stellen!“ Sie hob das Kinn und starrte ihn unbewegt an.


      „Du denkst, ich bluffe?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Oh, du bist schon in der Lage, mich zu fesseln …“, und in jeder anderen Situation wäre die Idee durchaus reizvoll gewesen, „… aber du wirst nicht riskieren, dass sie deinen Vorschlag nicht annehmen und stattdessen kommen, um mich zu holen, und wenn sie mich dann finden, kann ich mich nicht wehren.“


      Er funkelte sie an. Sie hätte gelächelt, wenn da nicht gerade eine Bootsladung übler Kerle auf dem Weg zu ihnen gewesen wäre, um sie beide abzuschlachten, und sie eigentlich eher weinen sollte.


      „Also“, sagte sie und versetzte ihm einen festen Schubs rückwärts, „wir können das Boot nicht verlassen, und du wirst dich auf keinen Fall ausliefern. Also denke ich, wir sollten uns auf einen Kampf einrichten.“


      Er gab einen Laut von sich, der verdächtig nach Knurren klang, und sah sich in der Kabine um. Sein Blick fiel auf die Rettungsweste, die er auf das Sofa geworfen hatte.


      „Was ist?“


      „Ich habe eine Idee“, antwortete er. „Aber sie gefällt mir gar nicht.“


      Oh-oh. „Mir wird sie auch nicht gefallen, oder?“


      Er warf ihr einen Seitenblick zu und schnappte sich die Rettungsweste. „Sie ist ziemlich verrückt.“


      Marina lächelte. „Tja, dann bin ich dabei.“


      Sie hoffte nur, dass „verrückt“ nicht die „Butch Cassidy and the Sundance Kid“-Variante von „verrückt“ war. Denn zum ersten Mal seit mehreren Stunden konnte sie nicht behaupten, dass sie schon in schlimmeren Situationen gewesen sei als dieser.


      Sie schlüpften in ihre Rettungswesten und schlossen sie. Brent drehte sich der Magen um, aber wenigstens hatte er seine Idee Marina noch nicht erläutert. Das würde eine Überraschung für sie.


      „Okay.“ Sie hob die tödlich aussehende Harpune auf. „Wie ist der Plan?“


      Sie sah so erwartungsvoll aus, so bereitwillig, es mit der Welt aufzunehmen, dass er lächeln musste. Er liebte starke, patente Frauen, und er konnte förmlich dabei zusehen, wie er sich in sie verliebte.


      Wenn sie nicht demnächst im Kugelhagel sterben würden.


      Brent holte tief Luft und verschränkte die Finger mit ihren, was ihm noch ein umwerfendes Lächeln einbrachte. „Wir werden dein Boot in Brand setzen.“


      Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, und ihre Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Bist du irre? Mein Boot verbrennen? Was für ein idiotischer Plan ist das denn?“


      „Jemand sieht das Feuer vielleicht, und falls nicht, haben wir einen Plan B.“


      „Vielleicht könntest du mich mal in Plan B einweihen? Weil … Plan A ist Scheiße.“


      „Der Rauch wird auch unsere Flucht vom Boot verbergen. Wir springen ins Wasser – ich kann gar nicht glauben, dass ich das sage – und verstecken uns an der Seite des Bootes. Wenn sie an Bord kommen, klettern wir auf die Beneteau Antares und stehlen sie.“


      „Gibt es noch einen Plan C?“


      „Wenn du keinen hast, dann nein.“


      „Nein, mein Boot zu verbrennen ist keine Option.“


      Er sah hinaus zu der Yacht am Horizont, die mit jeder Sekunde größer wurde. Hier auf dem Wasser, ohne Grenzsteine, war sein Sinn für Entfernungen beeinträchtigt, doch er vermutete, dass sie nur noch ein paar Minuten hatten, um eine Entscheidung zu treffen.


      „Wir haben keine Wahl, Marina. Wenn diese Kerle Ferngläser haben, sehen sie uns, wenn wir ins Wasser springen. Wir brauchen den Rauch zur Tarnung. Wir brauchen die Chance, dass jemand den Qualm sieht und uns zu Hilfe kommt.“


      „Nein.“


      „Marina …“


      „Ich sagte Nein. Das hier ist mein Traum. Ich werde nicht zusehen, wie er in Rauch aufgeht. Im wahrsten Sinne des Wortes.“


      „Ist es das?“


      „Ist es was?“


      „Dein Traum.“ Er warf ihr einen harten Blick zu. „Oder ist es der deines Vaters? Lebst du dein eigenes Leben, oder fühlst du dich so schuldig, weil du noch auf der Welt bist, dass du sein Leben lebst?“


      Wut ließ ihre grünen Augen so stürmisch werden wie die See. „Wie kannst du es wagen? Du hast keine Ahnung, wie sein Leben aussah. Er musste alles aufgeben, was er je wollte, weil er meine Mutter geliebt hat, die seine Liebe gar nicht verdient hatte. Er gab alles auf, weil er mich liebte, obwohl er das nicht hätte tun müssen. Er muss erfahren, dass er mehr war als ein Fischer ohne Zukunft.“


      Verdammt, sie war so schön und gefährlich, so voller Leben und Leidenschaft! Es faszinierte ihn, wie sehr sie ihren Vater liebte, so vollständig und bedingungslos, und er fragte sich unwillkürlich, was das für ein Gefühl sein mochte. Brent hatte seinen alten Herrn gehasst, sein Bruder war vor zehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und Brent und seine Mutter standen sich nicht sehr nahe. Nur seine Liebe zum Leben und zu seinem Job hatte sein Herz weiterschlagen lassen. Bis jetzt. Bis Marina sich in seine Seele geschlichen und eine Leere in ihm ausgefüllt hatte, von der er bis dahin gar nicht gewusst hatte, dass es sie gab.


      „Marina, das weiß er doch. Schau dich an! Schau, was aus dir geworden ist! Das ist doch der Beweis, dass er mehr war als nur ein Fischer. Er war ein großartiger Vater. Ich verspreche dir, die Wet Dreams ist nichts im Vergleich zu dir. Er würde nicht wollen, dass du stirbst, um sie zu retten.“


      Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wandte sich ab. Er streckte die Hand nach ihr aus, legte den Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum. Sie schluckte schwer, und eine Träne rollte ihr über die Wange. „Bitte, Süße! Lass es uns so machen! Vertrau mir, wenn ich sage, dass das unsere einzige Chance ist!“


      Sie starrte einen Moment lang ins Leere und nickte dann kaum merklich. „Ich hasse dich“, flüsterte sie, aber ihre Lippen zitterten, und ihre Augen sagten ihm etwas völlig anderes.


      Obwohl sie keine Zeit mehr zu verlieren hatten, neigte er den Kopf und beruhigte sie mit einem Kuss. Sie schlang die Arme um ihn und klammerte sich an ihm fest, als wäre er das Einzige, was noch in ihrer zusammenbrechenden Welt übrig war. Sie öffnete ihren Mund für ihn und küsste ihn heftig.


      Zwei atemlose Herzschläge später schob sie sich von ihm weg und sah mit entschlossenem Blick zu ihm auf. „Also, lass uns mein Boot in die Luft jagen!“


      Bei ihren Worten durchzuckte ihn Schmerz wie ein Blitz. Denn er hatte ihr zwar nicht geglaubt, als sie gesagt hatte, dass sie ihn hasste, doch er wusste, später, wenn sie nicht länger gejagt wurden und in Sicherheit waren, würde sie ihn hassen für das, was sie gleich tun würden.


      Gut möglich, dass er heute etwas ganz Besonderes gefunden hatte, doch er hatte das deutliche Gefühl, dass er dieses Besondere heute auch wieder verlieren würde – ganz egal, wie die Sache hier ausging.

    

  


  
    
      Kapitel 9


      Marina drehte sich der Magen um, als sie Kerosin von ihren Notlaternen in den verschmorten Motorraum goss. So beschissen es auch war, Brent hatte recht: Sie hatten keine andere Wahl.


      Als sie damit fertig war, nahm sie die Leuchtpistole, die Brent neben ihrem Tauchermesser und der Harpune auf dem Deck bereitgelegt hatte.


      „Bereit?“ Er zog eine weitere Leuchtpistole aus dem Hosenbund.


      „Kein bisschen.“


      „Dann los!“


      Er zündete ein Streichholz an, und Marina bewegte sich zur Steuerbordseite des Bootes, hielt sich an der Reling fest und presste die Augen fest zusammen. Sie wusste, was nun geschehen musste, doch sie konnte es nicht selbst tun. Und dabei zusehen konnte sie auch nicht.


      Ihr Puls hämmerte dröhnend in den Ohren, aber er konnte das Zischen der Flammen nicht übertönen, als der Motorraum Feuer fing.


      Oh Gott.


      Brents Arm legte sich um sie. In diesem Moment wollte sie eigentlich gar nicht getröstet werden, doch allein sein wollte sie ebenso wenig, also barg sie ihr Gesicht an seiner Brust und vergrub die Fingernägel in ihren Handflächen.


      Das Feuer brüllte und zischte, und schon bald wurde das Atmen mühsam. Sie öffnete die Augen und blinzelte durch den dicken schwarzen Rauch, der alles vernebelte, was weiter als eine Armlänge entfernt war.


      „Ich glaube, ich höre einen Motor.“ Brent hob den Kopf und lauschte. „Vielleicht ist es die Küstenwache.“


      Das Dröhnen wurde lauter, und ihr sank das Herz in die Hose. „Zu teuer. Das ist die Yacht der Cavenaughs.“


      Er hustete. „Verdammt.“ Er drückte sie an sich und küsste sie auf die Stirn. „Wir sollen besser springen.“


      Sie löste sich von ihm und sah durch den Rauch zu ihm auf. Das Blut war ihm aus dem Gesicht gewichen, und seine Augen, wenn auch dunkel und entschlossen, waren gerötet – ob vom Rauch oder aus Angst vor dem Sprung in die bewegte See, konnte sie nicht sagen.


      „Ich passe auf dich auf“, versprach sie.


      Der Blick, den er ihr schenkte, war so voller Vertrauen, dass ihr die Luft wegblieb. „Ich weiß.“


      Sie sprang zuerst über Bord, schnell, bevor sie die Kontrolle über ihre Emotionen und er die Nerven verlor. Das eiskalte Meerwasser traf sie wie ein Schlag und ließ ihr Herz und ihre Atmung einen Moment lang aussetzen. Brent platschte ins Wasser neben ihr, und sobald sie Atem holen konnte und die rauchgeschwängerter Luft in ihre Lunge sog, griff sie nach ihm. Schwer atmend klammerte er sich mit einer Hand an die Seite des Bootes, mit der anderen umklammerte er die Harpune.


      „B-Bist du okay?“ Sie zitterte so sehr, dass ihr das Sprechen schwerfiel.


      „Wir hätten über einen Plan C nachdenken sollen.“


      Lautes Motorengeräusch übertönte seine Stimme, und dann hörten sie Rufe. Ein Poltern und ein heftiger Schlag gegen die Wet Dreams ließen sie beide mit Wucht gegen den Rumpf knallen, und Marina wusste, dass die Yacht längsseits gegangen war.


      Brent deutete in Richtung Heck, und rasch arbeiteten sie sich dorthin; Brent hielt sich am Rumpf fest, und Marina schwamm hinter ihm mit einer Hand auf seiner Schulter. Als sie sich gerade unter den Windsack duckten, schaukelte die Wet Dreams heftig. Mindestens zwei Männer waren an Bord des kleinen Bootes gesprungen.


      „Löscht das Feuer!“, rief einer der Männer, und nur Sekunden später mischte sich das Geräusch von Feuerlöschern in das Getöse der Flammen. „Logan! Ich weiß, dass du hier bist. Komm raus, dann passiert dem Mädchen nichts!“


      Sie fühlte mehr, als sie es sah, wie Brent sich anspannte. Der Mann auf dem Boot fluchte.


      „Danno, finde den Bastard! Finde sie beide! Ich will sie lebend.“


      Das Boot schaukelte wieder, als ein weiterer Mann an Bord sprang.


      „Jetzt“, murmelte Brent, aber er bewegte sich nicht. Seine Hand hielt die Heckleiter gepackt und weigerte sich loszulassen.


      „Vertrau mir!“, flüsterte sie. „Ich lasse dich nicht ertrinken.“


      Er sah sie an, und Zweifel huschten über seine dunklen Augen, doch nur für einen kurzen Moment. Er holte einmal tief und hörbar Atem und ließ los. Seine gerunzelte Stirn und der angespannte Kiefer verrieten seine Panik, aber sie legte sich, sobald er ins Wasser glitt, und nach ein paar Sekunden hielt er die Daumen hoch.


      „Sie sind nicht hier!“


      Brent fluchte. „Schnell. Jetzt werden sie im Wasser nachsehen.“


      Die Angst ließ sie hastig zur Leiter der anderen Yacht paddeln. Brent kletterte zuerst hoch. Die Messerklinge zwischen die Zähne geklemmt, nahm er die Leiter mit der lautlosen Anmut eines Raubtiers auf der Jagd. Der Mann fühlte sich vielleicht im Wasser nicht wohl, doch außerhalb bewegte er sich mit einer so tödlichen, konzentrierten Präzision, dass Marina froh war, ihn auf ihrer Seite zu wissen.


      Er stieg über die Reling und auf das Deck, und sie folgte ihm sofort.


      Ein Schuss fiel. Ihr Sichtfeld verschwamm, als Brent sie zu Boden schubste und die Harpune in einer eleganten Bewegung auf das Welldeck der Wet Dreams richtete. Er feuerte, ein Mann schrie auf, dass es Marina durch Mark und Bein ging, und dann erklangen Schüsse.


      Brent ließ sich neben ihr zu Boden fallen, und sie gab ihm ihre Leuchtpistole. Ein Mann kam durch die Hecktür der Yacht gerannt. In einer fließenden Bewegung schleuderte Brent das Tauchermesser und traf den anderen am Hals. Der Mann fiel zu Boden, und Brent rollte sich herum, erhob sich auf ein Knie und feuerte die Leuchtpistole auf jemanden auf der Wet Dreams ab.


      „Hol das Messer und bring mir seine Waffe!“, rief er Marina zu, und sie stemmte sich auf die Knie.


      Sie kroch zu dem Mann hinüber, der seine Kehle umklammerte. Blut strömte um die Messerklinge herum aus der Wunde. Mit Händen, die - vor Entsetzen, Adrenalin oder beidem - zitterten, nahm Marina die Pistole, die er fallen gelassen hatte, und schob sie über den Boden zu Brent. Als sie sich wieder umdrehte, lag der Mann reglos da und starrte mit glasigen Augen ins Leere.


      „Besser du als ich“, stieß sie hervor und zog das Messer aus der Leiche.


      Schüsse schlugen um sie herum in die Beneteau Antares ein, als sie zu der Seite kroch, wo die Yacht an ihrem Boot festgemacht war. Ein schneller Schnitt mit der blutigen Klinge, und sie waren frei.


      Brent duckte sich tief und warf ihr einen Blick zu. „Ich gebe dir Deckung. Sieh nach, ob du uns hier rausbringen kannst!“ Er spähte über den Rand. „Geh … jetzt!“


      Er feuerte, und sie sprintete los. Eine Kugel zerschmetterte die gläserne Schiebetür, als sie über den toten Kerl kletterte, und eine Scherbe bohrte sich in ihre Schulter. Sie schrie kurz auf und duckte sich in die Kabine.


      Innen rappelte sie sich wieder auf und stolperte dabei fast über die Cavenaughs, die gefesselt auf dem Fußboden des Salons lagen.


      „Sind da noch mehr von den Typen?“, fragte sie im Vorbeihasten. Dale schüttelte den Kopf. „Ich bringe uns hier raus, und dann binde ich Sie los.“


      Damit stürmte sie an den beiden vorbei auf die Brücke. Sie drückte den Startknopf, und der Motor erwachte dröhnend zum Leben. Ein Rinnsal aus Blut rann ihr den Arm hinab, als sie den Gashebel voll durchdrückte. Während die Yacht sich mit einem Ruck in Bewegung setzte, gab sie per Funk einen Notruf durch.


      Noch immer hörte sie Schüsse. Es war ein Albtraum, der nicht enden wollte, eine Wiederholung der vergangenen Nacht. Glas zersplitterte, und Kugeln schlugen in Fiberglas und Holz ein.


      Schwere Schritte erklangen hinter ihr, und eisige Furcht umklammerte ihr Herz. Sie wirbelte herum und schlug zu – doch ihre Faust knallte in Brents Handfläche, als er den Schlag ablenkte.


      „Ganz ruhig, Liebling. Ich bin es.“


      „Oh, Gott sei Dank!“ Sie warf sich in seine Arme, aber er drückte sie nur kaum merklich, bevor er sie zur Seite schob.


      „Ich checke das Boot und binde die Cavenaughs los.“


      „Sie sagten, es sei niemand mehr an Bord.“


      „Ich muss sichergehen. Hast du einen Hilferuf gefunkt?“


      Sie nickte. „Die Küstenwache sollte jeden Moment hier sein. Sie haben den Rauch bestimmt schon gesehen.“


      „Gut …“ Er fluchte unvermittelt und ergriff ihren verletzten Arm. „Was ist passiert?“


      „Das ist nur ein Kratzer. Ist schon in Ordnung.“


      „Hoffentlich haben die Pfützenpiraten einen Arzt dabei“, knurrte Brent, und wenn man berücksichtigte, dass er sauer genug aussah, um jemandem richtig Schmerzen zuzufügen, hatten die Verbrecher draußen wahrscheinlich Glück, wenn sie tot waren.


      „Ich habe durchgegeben, dass wir einen für die Cavenaughs brauchen.“


      „Dann sollen sie dich gleich mit verarzten.“


      Bevor sie protestieren konnte, war er schon fort, mit der Waffe in der Hand, um eventuell noch weitere böse Kerle aufzuspüren.


      Sie ließ sich auf den Kapitänssessel sinken. Ihr Adrenalinspiegel sank langsam wieder und hinterließ puddingweiche Gliedmaßen und Schüttelfrost. In der Ferne tauchten das wunderschöne Weiß, Orange und Blau der Küstenwache am Horizont auf - Marina hätte nie gedacht, dass sie jemals so glücklich sein würde, diese Typen zu sehen. Normalerweise gingen sie einem immer fürchterlich auf die Nerven, wenn sie an Bord kamen. Aber jetzt wollte sie am liebsten eine Party für sie schmeißen und sie zum Bleiben einladen.


      Bald darauf hatten sie zu ihnen aufgeschlossen und schickten ein Schlauchboot los, das an der Beneteau Antares festmachte. Während Brent über das Funkgerät der Yacht versuchte, zu irgendjemandem Kontakt aufzunehmen, den er unbedingt erreichen musste, half Marina dem Arzt der Küstenwache bei der medizinischen Versorgung der Cavenaughs und beantwortete gleichzeitig die Fragen eines jungen Lieutenants.


      Sie hakte ein wenig nach, und Lieutenant Thompson berichtete ihr, dass die Polizei nur wenige Augenblicke nachdem ihr Boot vom Pier abgelegt hatte eingetroffen war und dass die darauf folgende Schießerei mit einem verletzten Polizisten und drei toten Verdächtigen geendet hatte. Bevor Thompson ihr jedoch mehr erzählen konnte, quäkte das Funkgerät an seinem Gürtel los.


      Die undeutliche Stimme am anderen Ende teilte ihnen mit, dass die Wet Dreams gesunken war. Einer der Verbrecher hatte noch aus dem Wasser gerettet werden können, zwar angeschossen, aber am Leben. Die anderen beiden waren mit dem Boot untergegangen.


      Da knickten Marina die Beine ein. Starke Hände fingen sie auf, bevor sie zu Boden fiel, und ohne aufzuschauen, wusste sie, dass die Hände Brent gehörten. Aber das spielte keine Rolle. Ihr Verstand hatte sich abgeschaltet, und ihr Sichtfeld verschwamm. Sie hatte gewusst, was passieren würde, wenn sie ihr Baby in Brand setzten, doch zu hören, dass es wirklich geschehen war …


      „Marina?“ Brent hielt sie an seiner Seite aufrecht, bis sie die Fassung wiedergewonnen hatte. Sie würde jetzt nicht losheulen. Sie … würde … nicht … weinen.


      „Mr Logan, der Pilot ist bereit.“


      Pilot? Sie blinzelte mit feuchten Augen, die trotz ihrer „Ich bin ein toughes Mädel“-Gedanken drohten, vor Tränen überzulaufen, und sah aus dem Backbordfenster einen Helikopter auf dem Hubschrauberlandeplatz des Schiffes der Küstenwache.


      Sie drehte sich zu Brent. „Du gehst?“


      „Ich muss. Ich muss noch die restlichen Waffenhändler hochnehmen.“


      Wut und Schmerz und noch eine Million anderer Gefühle, die sie nicht identifizieren konnte, wirbelten in ihr durcheinander. Brust und Kehle schnürten sich ihr zusammen. Sie hatte eben erst ihr Boot, ihr Zuhause, ihren Traum und alles, was ihr von ihrem Vater noch geblieben war, verloren, und jetzt ging auch noch Brent …


      Der überhaupt erst der Grund dafür war, dass sie alles verloren hatte.


      Er presste die Lippen zu einem grimmigen Strich zusammen. „Tut mir leid um die Wet Dreams.“


      Sie riss sich von ihm los. „Lass das! Ich muss zu allem anderen nicht auch noch deine Lügen hören. Du hast sie gehasst.“ Ohne sich darum zu scheren, dass die Cavenaughs und die vier Männer von der Küstenwache noch in der Nähe waren, ballte sie die Hände zu Fäusten und ließ ihren Gefühlen freien Lauf, als Erschöpfung und das jahrelange Gefühl des Verlassenseins sich explosionsartig Bahn brachen. „Du hast es genossen, dieses Streichholz anzuzünden, stimmt’s? Ist sie dir schnell genug gesunken? Und du bist sicher, dass es keinen Plan C gegeben hätte?“


      Er trat einen Schritt auf sie zu und rieb sich über den Nacken, dort, wo sein nasses Haar an seiner gebräunten Haut klebte. „Marina …“


      „Geh! Geh einfach!“


      Schmerz schimmerte in seinen kakaobraunen Augen, und plötzlich wollte sie alles zurücknehmen, jedes einzelne Wort – aber es würde nichts ändern. Er würde trotzdem gehen.


      „Die Küstenwache wird dich zurückbringen“, sagte er, und seine Stimme war rauer als noch vor einem Moment.


      Brent zögerte; um seinen Mund lag ein harter Zug, als wollte er noch etwas hinzufügen – oder als wollte er, dass Marina noch etwas sagte. Doch als sie schwieg, drehte er sich auf dem nackten Fuß um und ging mit einem der Männer von der Küstenwache davon.


      Seit dem Tod ihres Vaters hatte Marina nicht mehr geweint, doch jetzt, als sie Brent in dem Schlauchboot davonfahren sah, flossen ihre Tränen wie noch nie zuvor.

    

  


  
    
      Epilog


      Noch niemals war es für Brent so befriedigend gewesen, eine terroristische Organisation zu zerschlagen, wie bei der, die er in den letzten vier Monaten auseinandergenommen hatte. Rein technisch gesehen war keiner der Bastarde direkt für den Verlust von Marinas Boot und damit ihrer Lebensgrundlage verantwortlich gewesen, aber sie hatten alle dafür bezahlt.


      Ein letztes Mal ließ er den Blick durch sein leeres Hochhausapartment in Florida schweifen und übergab dann die Wohnungsschlüssel an David Gray, seinen besten Freund und Kollegen beim Heimatschutzministerium. „Gehört alles dir.“


      David schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass du das tatsächlich durchziehst. Du hattest es geschafft. Beförderungen. Leute, die dir den Hintern küssen. Was du da gemacht hast, war große Klasse.“


      Und „große Klasse“ war noch milde ausgedrückt. Sobald Brent über die nach dem Riesendurcheinander bei dem Waffenhandel entstandene Situation Bericht erstattet hatte, war er in die Offensive gegangen. Er und sein Team hatten die kleine Ratte, die seine Tarnung hatte auffliegen lassen, so lange ausgequetscht, bis der Kerl die Informationen rausrückte, die sie brauchten, und dann hatten sie aufgeräumt.


      Ein paar von den Bastarden waren noch auf der Flucht, doch das Heimatschutzministerium hatte der Organisation einen entscheidenden Schlag versetzt und eine Menge Soldatenleben gerettet, indem es verhinderte, dass die geheime Waffe, die die Verbrecher beschaffen wollten, gegen die eigenen Leute eingesetzt wurde.


      Und jetzt gab es nur noch eine Sache, die Brent erledigen musste: Er musste nach Kalifornien gehen und Marina davon überzeugen, dass sie beide füreinander bestimmt waren.


      Brent warf seinen Kleidersack über die Schulter und nahm seinen Koffer. „Das, was ich nun vorhabe, ist auch ziemlich große Klasse.“


      „Du bist vollkommen verrückt, Mann“, meinte David. „Du kennst sie gerade mal wie lange – einen Tag? Und in der Zeit hast du beinahe ihren Tod verursacht, ihr Boot versenkt und ihr Leben ruiniert? Das sind ja wohl ideale Voraussetzungen für eine Beziehung.“


      Die winzige Narbe auf Brents Unterschenkel juckte, so wie jedes Mal, wenn er an Marina dachte. Ja, er war verrückt. Irrsinn war eine Eigenschaft, die Marina und er gemeinsam hatten, und er hatte keinen Zweifel: Wenn irgendwo auf der Welt sein Gegenstück existierte, dann war sie es.


      Und nun, nachdem seine Versetzung genehmigt war und seine Besitztümer sich auf dem Weg nach Kalifornien befanden, war es Zeit zu gehen. Zeit, herauszufinden, wie verrückt er genau war.


      Denn trotz ihrer wütenden Abschiedsworte glaubte er, dass sie eine Chance hatten, etwas Besonderes miteinander zu finden.


      „Bin fertig mit der Vorbereitung der ,Traum zwei‘, Chefin.“


      Marina übernahm das Klemmbrett von Mike Rawlings, ihrem Sanitäter der zweiten Schicht. „Danke dir. Gute Nacht.“


      „Werde ich haben.“ Er ging die Stege entlang zum Parkplatz des Yachthafens und seinem uralten Volkswagen. Aber schon in ein paar Minuten würde er wiederkommen; Mike vergaß immer irgendwas, entweder in der winzigen Sanitätshütte oder in einem der beiden Ambulanzboote.


      Sie machte sich bereit, die Hütte abzusperren. Ihre Boote fuhren tagsüber, an Wochenenden auch über Nacht, und in den letzten vier Monaten hatte ihr Unternehmen schon so einige Leben gerettet. Tatsächlich war ihre Idee so erfolgreich, dass sie in mehreren anderen Urlaubsgebieten bereits kopiert wurde.


      Jemand öffnete die Tür einen Spalt. Marina sah auf und lächelte. „Hey, Sean.“


      Sean war einer der Männer von der Küstenwache gewesen, die ihnen an dem Tag, an dem die Wet Dreams untergegangen war, zu Hilfe gekommen waren. Er besaß einen kleinen Katamaran in der Marina. „Deine Boote sehen großartig aus. Ich kann gar nicht glauben, wie schnell das alles gegangen ist.“


      Das ging ihr genauso. Eigentlich hatte sie vorgehabt, das Geld von der Versicherung für die Wet Dreams in ein neues Fischerboot zu investieren, doch Brents Frage war ihr ständig im Kopf herumgegangen und hatte ihr mehr als einmal Kopfschmerzen verursacht.


      „Dein Traum oder der deines Vaters?“


      Und so ungern sie es zugab, es stimmte. Sie hatte zugelassen, dass der Traum ihres Vaters ihr Leben bestimmte, dass genau das passiert war, von dem sie sich immer geschworen hatte, dass es nie dazu kommen würde: Sie hatte ihren Traum, Leben zu retten, geopfert, um die Träume ihres Vaters wahr werden zu lassen. Liebe hatte auch sie gezwungen, einen Traum aufzugeben … nur dass es in ihrem Fall die Liebe zu ihrem Vater war und nicht zu irgendeinem Kerl.


      Statt also ein neues Fischerboot zu kaufen, hatte Marina ihrem Traum nachgegeben und einen eigenen Wasserrettungsdienst aufgebaut. Sie hatte schon viel zu viele Menschen draußen auf See sterben sehen, weil sie zu spät medizinische Hilfe bekommen hatten.


      Seans Schlüssel klimperten, als er sie aus seiner Jackentasche holte. „Lust auf einen Becher Kaffee oder so was?“


      „Vielleicht ein andermal.“


      Er zog einen übertriebenen Schmollmund bei der Absage. „Irgendwann bekomme ich dich schon so weit“, versprach er und verschwand in Richtung Pier.


      Sie mochte ihn, doch sie konnte sich nicht mit ihm verabreden. Nicht, solange sie immer noch Brent nachtrauerte.


      Ein vertrautes Gefühl von Traurigkeit breitete sich in ihr aus, als sie an den Schmerz in seinen Augen dachte, bevor er sich von ihr abgewandt hatte. Sie hatte versucht, ihn zu kontaktieren, aber das Heimatschutzministerium gab keinerlei Informationen preis. Sie wünschte nur, sie wäre nicht so dumm gewesen. Er hatte sie nicht in eine so gefährliche Lage bringen wollen, doch als es kein Zurück mehr gegeben hatte, war er bereit gewesen, sein Leben zu opfern, um ihres zu retten.


      Am Ende hatte er ihrer beider Leben gerettet. Er hatte es nicht verdient, dass sie den gesammelten Frust ihres Lebens an ihm ausgelassen hatte.


      Mit einem Seufzen legte sie das Klemmbrett, das Mike ihr gegeben hatte, an seinen Platz, löschte das Licht in der Hütte und trat hinaus, um die Tür abzusperren. Der Klang von Schritten hinter ihr entlockte ihr ein Lächeln.


      „Was hast du diesmal vergessen, Mikey?“


      „Sollte ich diesem Mikey-Typen in den Hintern treten?“


      Marina wirbelte herum. „Brent!“ Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, wie ein Fisch, der nach Luft schnappt. „Was macht dein Bein?“ Eine dümmere Frage hätte ihr ja wohl nicht einfallen können!


      „Och, das war nur ein Kratzer“, sagte er gedehnt. „Da war so eine heiße Sanitäterin, die hat mich so gut verarztet, dass kaum eine Narbe davon geblieben ist.“


      „Oh, schön.“


      Er sah verdammt gut aus. So muskulös und hochgewachsen, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und immer noch überirdisch sexy in Jeans und schwarzem Pulli. Sein dunkles Haar war geschnitten, doch ein Fünf-Uhr-Stoppelbart verdunkelte sein Kinn, und der Ohrring war einem kleineren Knopf gewichen. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen, aber er war bestimmt nur gekommen, weil er noch ihre Aussage über den Mist brauchte, der vor Monaten passiert war.


      Sie biss sich auf die Lippe und suchte nach noch etwas Bescheuertem, das sie sagen konnte. „Ich … ähm, was machst du hier?“


      Sein eindringlicher Blick glitt abwärts zu ihren Brüsten, deren Spitzen unter dem dicken Sweatshirt hart wurden, von da über ihren Bauch und zu den in Jeans steckenden Beinen. Ihr wurde heiß unter diesem Blick. „Ich bin hier, weil ich den Job zu Ende bringen muss, den ich angefangen habe.“


      „Oh.“ Enttäuschung ließ ihr das Herz sinken, schwer wie Fischköder im Wasser. „Immer noch frei laufende Verbrecher, hm?“


      Er trat einen Schritt auf sie zu, und die Meeresbrise wehte ihr seinen Duft zu, den, von dem sie gewusst hatte, dass er einen bleibenden Eindruck auf ihren Laken hinterlassen würde. Ihr Herz krampfte sich zusammen.


      „Ich meinte dich.“


      Verblüfft schnappte sie nach Luft, während er noch näher kam und sein unerschrockener, besitzergreifender Blick sie auf der Stelle festhielt. „Ich weiß, wir haben uns nicht unter den besten Umständen kennengelernt …“


      „Die Umstände hätten nicht viel schlechter sein können“, stimmte sie mit einem heiseren Flüstern zu.


      Er legte die Hand an ihre Wange, und sie erschauerte beinahe bei dem Gefühl seiner Berührung auf ihrer Haut. „Ich möchte, dass etwas Gutes dabei herauskommt.“


      „Etwas Gutes ist dabei schon herausgekommen.“ Sie legte ihre Hand auf seine und schmiegte sich in seine liebevolle Berührung. „Du hattest recht. Ich habe den Traum meines Vaters gelebt, nicht meinen. Doch das ist jetzt anders.“


      „Ich weiß.“ Sie blinzelte verwundert, und er hob eine Augenbraue. „Ich habe Nachforschungen über dich angestellt.“


      Das löste einen Zorn in ihr aus, der einen guten Teil ihrer rührseligen Gefühle verdrängte. Sie empfand keinen Zorn darüber, dass er Nachforschungen über sie angestellt hatte, sondern darüber, dass ihr Versuch diesbezüglich erfolglos geblieben war. „Die Penner vom Heimatschutzministerium wollten mir gar nichts über dich sagen.“


      Er grinste, und seine blitzend weißen Zähne hoben sich kräftig von der tiefgebräunten Haut ab. „Dann hast du dich also auch über mich erkundigt.“


      „Na ja, du musst jetzt nicht gleich so … freuig klingen.“ War doch egal, dass freuig kein Wort war. Es passte jedenfalls.


      „Genau das mag ich so an dir – du sagst immer, was du denkst.“


      Ihr Puls beschleunigte sich noch. „Du magst tatsächlich meine große Klappe? Nach all den schlimmen Sachen, die ich dir an den Kopf geworfen habe?“


      Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust, genau dahin, wo sein Herz so unstet schlug, dass sie froh darüber war, dass sie erst kürzlich einen neuen Defibrillator für die Sanitätshütte gekauft hatte.


      „Yep, ich mag sie. Ich mag alles an dir. Es wäre so leicht, sich in dich zu verlieben, Marina.“ Seine Stimme wurde brüchig, und ihr wurde klar, wie schwer es für ihn sein musste, das zu sagen. „Mehr noch, ich vertraue dir. Du hast mir das Leben gerettet, obwohl du das nicht hättest tun müssen.“


      Sie stand da, zutiefst erschüttert und sprachlos, wie ihr das bisher nur selten passiert war. Wie konnte er nur glauben, dass sie – oder irgendwer – dazu fähig gewesen wäre, ihn in jener Nacht auf dem Anleger zum Sterben zurückzulassen? Doch dann erinnerte sie sich an das, was sein Vater getan hatte. Wenn ein Vater, der sein Kind mehr lieben sollte als jeder andere Mensch auf der Welt, einfach dabeistehen und zusehen kann, wie es ertrinkt, wie sollte dann dieses Kind darauf vertrauen können, dass ein vollkommen Fremder bereit ist, mehr für es zu tun?


      Bevor sie etwas sagen konnte, zog er sie an sich. „Ich will mit dir zusammen sein, Marina.“ Er streichelte ihr mit der Hand übers Haar, und sein Atem strich warm über ihren Kopf. „Doch ich weiß, wie viel dir deine Träume bedeuten, und ich würde dich nie darum bitten, sie aufzugeben.“


      „Aber …“


      „Schsch … lass mich ausreden!“ Er trat einen Schritt zurück und sah sie mit einem fest entschlossenen Blick an, als müsste er sie von etwas überzeugen. „Ich habe mich hierher versetzen lassen, also musst du nicht wegziehen. Und ich habe schwimmen gelernt. Du musst also nichts aufgeben.“


      „Du hast schwimmen gelernt? Für mich?“


      „Na ja, ich dachte, du und deine verdammten Boote …“


      Sie lachte und flog in seine Arme. „Ich habe mich schon längst in dich verliebt, Brent Logan. Und ich versichere dir, ich gebe keinerlei Träume auf.“ Sie sah zu ihm auf und fragte sich, wie es sein konnte, dass sie so viel Glück hatte. „Denn du bist mein Traum.“


      Sein Mund drückte sich auf ihren in einem hungrigen Kuss, der bis in ihre Seele drang. Seine Lippen waren heiß, seidenweich und fühlten sich so gut an, dass sie fast weinen wollte. Es war schon viel zu lange her, dass sie ihn so gespürt hatte, und sie ließ ihre Zunge mit seiner spielen, streichelte damit seinen Mund, seine Zähne und alles, was sie erreichen konnte. Er schmeckte nach Sünde und Verlangen, und als er sich an sie drückte und sie gegen die Tür der Sanitätshütte presste, fühlte sie seinen Hunger in der harten Beule direkt hinter seinem Hosenschlitz.


      „Oh, Brent“, stöhnte sie auf. „Ich habe dich vermisst.“ Sie schlang ein Bein um seine Hüfte, denn sie wollte ihn noch viel näher spüren, als ihre Kleider es zuließen.


      Er knabberte an ihrer Unterlippe und zog dann eine Spur von Küssen über ihr Kinn und ihren Hals. „Ich habe alles an dir vermisst, Baby“, sagte er und ließ seine Zunge über den Puls an ihrem Hals kreisen. „Ich habe sogar den Sex auf dem Boot vermisst.“


      „Tja, dann hast du aber Glück, denn zwei Liegeplätze weiter …“


      Er hob den Kopf, und in seinen Augen schimmerte pure Lust. „Was? Was ist zwei Liegeplätze weiter?“


      „Die Feuchte Träume.“


      „Wie passend.“ Sündige Gedanken und Gefühle durchzuckten sie, als seine Hand heiß über ihre Hüfte strich. „Genau die hatte ich monatelang von dir.“


      „Monate, eh?“ Sie fuhr mit dem Finger seine Brust abwärts, über seinen Bauch, bis dahin, wo sein hartes Glied gegen seine Jeans drückte, und weiblicher Stolz durchfuhr sie, als er hörbar die Luft einzog. „Klingt, als schuldetest du mir eine Menge Orgasmen.“


      „Dann sollten wir am besten gleich damit anfangen.“


      Damit nahm sie seine Hand und ging mit ihm zu ihrem Baby, dem Boot, das ihr Vater geliebt hätte, aber das sie nur für sich gekauft hatte. Bevor sie dort angekommen waren, blieb sie stehen und drehte sich zu Brent um.


      Die kühle Meeresbrise wehte durch sein Haar, und die Wellen schlugen gegen den Anleger, doch er stand da mit sicheren Beinen, seine Augen dunkel und voll Erregung, und sein Ohrring glitzerte in den Lichtern des Yachthafens. In ihr pochte etwas, schmerzhaft schon, das so viel stärker war als nur Lust. Das hier war der Mann, der für sie geschaffen war. Ihr ganz persönlicher Pirat. Der, den sie nicht verlieren wollte.


      Sie warf einen Blick auf das Heck der Feuchte Träume und sah wieder zu ihm. „Bist du sicher?“


      Er holte tief Luft und warf den Kopf in den Nacken, um in den wolkenlosen Himmel zu starren. Als ihre Nerven schon zu flattern begannen, richtete er den Blick wieder auf sie, einen Blick so voller Leidenschaft, dass ihr die Luft wegblieb.


      „Ich war mir noch nie so sicher. Ich will die Marina, die Boote und das Meer liebt. Die Marina, die sagt, was sie denkt, und keine Angst hat, zu fluchen wie die großen Jungs. Die Marina, die einfach ein bisschen verwegen und verrückt ist.“


      „Wow“, stieß sie hervor. „Das klingt ja, als wäre ich ein Mordsfang.“


      Er lachte über ihren Sarkasmus und zog sie wieder an sich. „Bleibe immer so, wie du bist! Inklusive feuchter Träume und allem.“


      Marina schmiegte sich an ihn und war glücklicher, als sie es sich je hätte vorstellen können. Sie hatte ja so furchtbar unrecht gehabt! Liebe zwang die Menschen nicht, ihre Träume aufzugeben. Sie machte es ihnen möglich, ihre Träume zu leben.
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      Elisabeth Naughton: Fesseln der Leidenschaft


      Michelle Raven: Verhängnisvolles Verlangen
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      Lisa Renee Jones: Versuchung der Sinne


      Lora Leigh: Coopers Sehnsucht

    

  


  
    
      Leseprobe


      Larissa Ione


      Demonica


      Verführt


      Wäre Eidolon nicht ausgerechnet im Krankenhaus gewesen, hätte er den Kerl, der um sein Leben bettelte, getötet.


      So aber musste er den Schweinehund retten.


      »Manchmal ist es echt das Letzte, Arzt zu sein«, murmelte er und jagte dem Dämon im menschlichen Anzug eine Spritze Hämoxacin in den Leib.


      Als die Nadel das zerfetzte Gewebe seines Oberschenkels durchstieß und das Medikament zur Blutsterilisierung in die Wunde gepresst wurde, schrie der Patient auf.


      »Hast du ihn denn nicht betäubt?«


      Eidolon schnaubte lediglich, als er die Frage seines jüngeren Bruders vernahm. »Der Zufluchtzauber hält mich davon ab, ihn umzubringen, erlaubt aber durchaus, während der Behandlung für ein bisschen Gerechtigkeit zu sorgen.«


      »Du kannst deinen alten Job einfach nicht vergessen, was?« Shade schob den Vorhang beiseite, der zwei der drei Kabinen der Notaufnahme voneinander trennte, und trat ein. »Dieser verdammte Scheißkerl frisst Babys. Komm schon, lass mich ihn mal kurz rausschieben, damit ich ihm seinen erbärmlichen Arsch aufreißen kann.«


      »Wraith hat sich schon freiwillig gemeldet.«


      »Wraith meldet sich grundsätzlich freiwillig, um sämtliche Patienten um die Ecke zu bringen.«


      Eidolon grunzte. »Vermutlich ist es ganz gut, dass sich unser kleiner Bruder nicht in den Kopf gesetzt hat, Karriere als Arzt zu machen.«


      »Ich doch auch nicht.«


      »Aber du hattest andere Gründe.«


      Shade hatte keine Lust gehabt, so viel Zeit für ein Studium zu verschwenden, vor allem, weil sich seine Heilergabe viel besser für das Gebiet eignete, das er sich letztlich ausgesucht hatte: die Paramedizin. Dabei ging es vor allem darum, die Patienten von der Straße zu kratzen und so lange am Leben zu erhalten, bis die Belegschaft des Underworld General sie wieder zusammenflicken konnte.


      Als Eidolon die schwerwiegendste Verletzung des Patienten untersuchte, tropfte Blut auf den Fußboden aus Obsidian. Eine Umbra-Dämonin – dieselbe Spezies, der Shades Mutter angehörte – hatte den Patienten dabei erwischt, wie er sich in ihr Kinderzimmer schleichen wollte, und hatte es irgendwie geschafft, ihn zu durchbohren. Mehrmals. Mit einer Klobürste.


      Aber schließlich waren Umbra-Dämonen für ihre zierliche Gestalt außergewöhnlich kräftig. Vor allem die Frauen. Eidolon hatte den Einsatz dieser Kraft schon verschiedentlich im Bett genießen dürfen. Er hatte sogar vor, eine Umbra-Frau zu seiner ersten Infadre zu machen, wenn er dem abschließenden Reifungszyklus, in den sein Körper eingetreten war, nicht länger standhalten konnte. Umbras waren gute Mütter und töteten nur selten den ungewollten Nachwuchs eines Seminus-Dämons.


      Er verdrängte die Gedanken, die ihn in letzter Zeit immer öfter plagten, während die Wandlung fortschritt, und warf einen Blick auf das Gesicht des Patienten. Die Haut, die eigentlich eine dunkle, rötlich braune Färbung hätte aufweisen sollen, war bleich vor Schmerz und Blutverlust.


      »Wie heißt du?«


      Der Patient stöhnte. »Derc.«


      »Hör mal gut zu, Derc. Ich werde dieses unansehnliche Loch reparieren, aber das wird wehtun. Und zwar ordentlich. Versuch einfach, dich nicht zu bewegen. Oder wie ein jämmerlicher kleiner Kobold zu kreischen.«


      »Gib mir was gegen die Schmerzen, du Scheißparasit«, stieß Derc zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Doktor Parasit.« Eidolon nickte in Richtung Instrumententablett, und Paige, eine der wenigen menschlichen Krankenschwestern, reichte ihm die Klammern.


      »Derc, mein Freund, hast du vielleicht zufällig eines der Jungen der Umbra-Dämonin verspeist, bevor sie dich erwischt hat?«


      Als Derc den Kopf schüttelte, die scharfen Zähne gefletscht, die Augen orange glühend, war Shade sein Hass deutlich anzumerken.


      »Dann ist heute wohl nicht dein Glückstag. Essen hast du keins bekommen, und gegen die Schmerzen bekommst du auch nichts.«


      Eidolon gestattete sich ein grimmiges Lächeln, während er die beschädigte Arterie an zwei Stellen klammerte. Derc stieß widerwärtige Flüche aus und kämpfte gegen die Fixierungen an, die ihn auf dem Metalltisch festhielten.


      »Skalpell.«


      Paige reichte ihm das gewünschte Instrument, und er setzte einen fachmännischen Einschnitt zwischen den Klammern. Shade trat näher heran, um zuzusehen, wie sein Bruder das zerfetzte Arteriengewebe wegnahm und dann die frisch gesäuberten Enden zusammenhielt. Ein warmes Kribbeln lief Eidolons rechten Arm entlang und an seinen Dermalmarkierungen hinunter, bis in die Spitzen seiner behandschuhten Finger. Die Enden verschmolzen miteinander. Der Babyfresser würde keine Angst haben müssen zu verbluten. Wenn es hingegen nach dem Ausdruck auf Shades Gesicht ging, war Angst durchaus die angemessene Reaktion bei der Frage, ob er es überleben würde, das Krankenhaus zu verlassen.


      Es wäre nicht das erste Mal, dass er ein Leben gerettet hatte, nur damit es gleich darauf wieder genommen wurde, kaum dass der Patient entlassen war.


      »Der Blutdruck fällt.« Shades Blick war auf den Monitor neben dem Operationstisch gerichtet. »Könnte der Schock sein.«


      »Irgendwo muss es noch eine weitere Blutung geben. Sieh zu, dass du seinen Blutdruck stabilisierst.«


      Widerwillig legte Shade seine große Hand auf Dercs Stirn, die von Knochenrillen zerfurcht war. Die Zahlen auf dem Monitor fielen kurz ab, um gleich darauf wieder anzusteigen und stabilisierten sich dann, aber dieser Zustand war nur vorübergehend.


      Shades Kräfte vermochten kein Leben zu erhalten, das nicht mehr vorhanden war, und wenn Eidolon das Problem nicht fand, würde nichts, was Shade tat, helfen.


      Eine eilige Überprüfung der anderen Wunden ließ nichts erkennen, das den Rückgang der Vitalfunktionen erklärt hätte. Doch dann fand Eidolon gleich unter der zwölften Rippe des Patienten eine frische Narbe. Unter der schnurgeraden Linie schien es zu brodeln.


      »Shade.«


      »Bei den Feuern der Hölle«, flüsterte Shade. Mit einem Ruck hob er den Kopf und fuhr sich durch das nahezu pechschwarze Haar, das schulterlang und damit länger als das seines Bruders war, aber dieselbe Farbe hatte. »Es ist vielleicht gar nichts. Vielleicht sind es keine Ghule.«


      Ghule. Nicht die kannibalischen Ungeheuer aus den Erzählungen der Menschen, sondern der Begriff für solche, die Dämonen zerstückelten, um die Einzelteile auf dem Schwarzmarkt der Unterwelt zu verkaufen.


      Einerseits hoffte Eidolon, dass sein Bruder recht hatte; andererseits war er schließlich auch nicht erst gestern aus dem Mutterleib gerissen worden. Sanft drückte er auf die Narbe. »Derc, was ist hier passiert?«


      »Hab mich geschnitten.«


      »Das ist eine Operationsnarbe.«


      Das UG war die einzige medizinische Einrichtung der Welt, die Operationen an ihrer Art vornahm, und Derc war nie zuvor hier behandelt worden.


      Eidolon nahm den beißenden Gestank der Angst wahr.


      »Nein. Es war ein Unfall.« Derc ballte die Hände zu Fäusten. Seine lidlosen Augen rollten wild in ihren Höhlen. »Ihr müsst mir glauben.«


      »Derc, beruhige dich. Derc?«


      Wildes Piepen ertönte – die Überwachungsgeräte schlugen Alarm, und der Babyfresser begann zu zucken.


      »Paige, schnapp dir sofort den Notfallwagen. Shade, du sorgst dafür, dass er am Leben bleibt.«


      Ein unheimliches Wimmern schien jetzt aus jeder Pore in Dercs Haut zu quellen, und ein Gestank nach verfaulendem Speck und Lakritz breitete sich in dem beengten Raum aus. Paige erbrach ihr Mittagessen in den Abfalleimer.


      Auf dem Herzmonitor erschien eine gerade Linie. Shade nahm seine Hand von der Stirn des Patienten.


      »Ich hasse es, wenn sie das tun.« Eidolon fragte sich, was Derc so sehr in Angst versetzt haben mochte, dass er seine eigenen Vitalfunktionen zum Stillstand kommen ließ. Er öffnete die Narbe mit einem glatten Skalpellschnitt; wohl wissend, was er finden würde – aber er musste es mit eigenen Augen sehen.


      Shade wühlte in der Tasche seines Uniformhemds, bis er sein stets präsentes Päckchen Kaugummi gefunden hatte. »Was fehlt?«


      »Der Pan-Tai-Sack. Er verarbeitet die Abfallprodukte der Verdauung und führt sie dem Körper wieder zu, sodass seine Spezies weder urinieren muss noch Stuhlgang hat.«


      »Praktisch«, murmelte Shade. »Was will man denn damit anstellen?«


      Paige reinigte sich den Mund mit einem Tupfer. Ihre Hautfarbe wirkte immer noch grünlich, obwohl der Todesgestank des Patienten inzwischen fast verflogen war. »Der Inhalt wird bei einigen Voodoo-Flüchen verwendet, die die Verdauung betreffen.«


      Shade schüttelte den Kopf und reichte der Krankenschwester ein Kaugummi. »Ist denn heutzutage überhaupt nichts mehr heilig?« Er wandte sich an Eidolon. »Warum haben sie ihn nicht umgebracht? Die anderen haben sie umgebracht.«


      »Lebend war er mehr wert. Seiner Spezies wächst innerhalb einiger Wochen ein neues Organ.«


      »Das sie dann wieder ernten könnten.« Shade stieß eine ganze Reihe Flüche aus, und einige davon waren Eidolon in den hundert Jahren, die sein Leben nun schon währte, noch nie zu Ohren gekommen. »Es muss die Aegis sein. Diese kranken Mistkerle.«


      Wer auch immer diese Mistkerle waren, sie waren fleißig gewesen. Im Verlauf der beiden vergangenen Wochen hatten die Sanitäter zwölf verstümmelte Leichen ins Krankenhaus gebracht, und der Grad der Gewalt hatte stetig zugenommen. Einige der Opfer wiesen Anzeichen dafür auf, dass sie bei lebendigem Leib aufgeschlitzt worden waren – und bei vollem Bewusstsein.


      Aber was noch schlimmer war: Den Dämonen selbst war das Ganze vollkommen gleichgültig, und die wenigen, denen die Todesfälle Sorge machten, weigerten sich, mit den Räten anderer Spezies zusammenzuarbeiten, um eine Untersuchung in die Wege zu leiten. Eidolon war einer von ihnen, nicht nur, weil jemand mit medizinischem Wissen darin verwickelt sein musste, sondern weil es nur eine Frage der Zeit war, bevor die Schlächter jemanden erwischten, den er kannte.


      »Paige, sag in der Pathologie Bescheid, dass sie die Leiche abholen, und sag ihnen auch, dass ich eine Kopie des Autopsieberichts haben will. Ich werde herausfinden, wer diese Arschlöcher sind.«


      »Doc E!«


      Eidolon war kaum ein Dutzend Schritte weit gekommen, als Nancy ihn von ihrem Platz hinter dem Schwesterntresen aus rief. Nancy war ein Vampir und schon vor ihrer Wandlung vor dreißig Jahren Krankenschwester gewesen. »Skulk hat gerade angerufen, sie bringt einen Cruentus. Voraussichtliche Ankunft in zwei Minuten.«


      Eidolon hätte fast aufgestöhnt. Cruenti lebten, um zu töten. Ihr Verlangen zu morden war so unkontrollierbar, dass sie sich manchmal sogar in Stücke rissen, während sie sich paarten. Ihr letzter Cruentus-Patient hatte sich losgerissen und das halbe Krankenhaus verwüstet, bevor sie es geschafft hatten, ihn zu sedieren.


      »Bereite Raum zwei mit den goldenen Haltegurten vor und pieps Dr. Yuri an. Er mag Cruenti.«


      »Außerdem sagte sie, dass sie einen Überraschungspatienten mitbringt.«


      Dieses Mal stöhnte er tatsächlich. Skulks letzte Überraschung war ein Hund gewesen, der von einem Auto angefahren worden war. Ein Hund, den er mit nach Hause hatte nehmen müssen, weil ihn vor der Notaufnahme auszusetzen eine frische Mahlzeit für eine unbestimmte Anzahl Krankenhausangestellter bedeutet hätte. Inzwischen hatte der verdammte Köter drei Paar Schuhe aufgefressen und die Herrschaft über die Wohnung übernommen.


      Shade schien hin- und hergerissen zu sein. Einerseits wollte er auf Skulk, seine Umbra-Schwester, wütend sein, andererseits wollte er mit Nancy flirten, mit der er schon zweimal im Bett war, zumindest soweit Eidolon wusste.


      »Ich werde sie umbringen.« Offensichtlich hatte seine Wut gewonnen.


      »Nicht, wenn ich zuerst bei ihr bin.«


      »Sie ist für dich tabu.«


      »Du hast nie gesagt, dass ich sie nicht umbringen darf«, entgegnete Eidolon. »Nur, dass ich nicht mit ihr schlafen darf.«


      »Stimmt.« Shade zuckte die Achseln. »Dann bring sie von mir aus um. Meine Mom würde mir das eh nie vergeben.«


      Damit hatte Shade wohl recht. Eidolon, Wraith und Shade waren reinrassige Seminus-Dämonen mit demselben, vor langer Zeit dahingeschiedenen Erzeuger, aber ihre Mütter gehörten alle verschiedenen Spezies an, und Shades Mutter war von ihnen die mütterlichste und fürsorglichste.


      Rote Halogenleuchten begannen in ihren Fassungen an der Decke zu rotieren und verkündeten so die Ankunft der Ambulanz. Das Licht färbte den Raum blutrot, sodass die Schrift an den grauen Wänden noch hervorgehoben wurde. Diese trostlose Farbe war nicht Eidolons erste Wahl gewesen, aber auf ihr hafteten Zaubersprüche besser als auf jeder anderen, und in einem Krankenhaus, in dem jeder irgendjemandes Todfeind war, musste man jeden noch so kleinen Vorteil nutzen. Deshalb waren die Symbole und Beschwörungen modifiziert worden, um ihre beschützenden Kräfte zu steigern.


      Statt mit Farbe waren sie mit Blut geschrieben worden.


      Der Krankenwagen fuhr in die unterirdische Parkbucht der Notaufnahme, und Adrenalin schoss in Eidolons Adern. Er liebte diese Arbeit. Er liebte es, sein eigenes kleines Stück Hölle zu managen, dem Himmel so nah, wie er ihm überhaupt nur kommen würde.


      Das Krankenhaus, das unter den geschäftigen Straßen von New York City und mithilfe von Zauberei direkt vor den Augen der ahnungslosen Menschen versteckt lag, war sein Ein und Alles. Mehr noch – es war sein Versprechen an alle Dämonen, ob sie nun in den Eingeweiden der Erde oder gemeinsam mit den Menschen auf ihr lebten. Sein Versprechen, dass sie ohne Diskriminierung behandelt werden würden, dass ihre Rasse nicht von allen aufgegeben worden war.


      Die Schiebetüren der Notaufnahme glitten mit leisem Zischen auseinander, und Skulks Kollege, ein Werwolf, der alle und alles hasste, schob eine Trage herein, auf der ein mit Blut bedeckter und mit Gurten festgebundener Cruentus-Dämon lag. Eidolon und Shade schlossen sich Luc an, und obwohl sie beide weit über einen Meter neunzig groß waren, ließen die acht Zentimeter, die der Werwolf sie überragte, und sein kräftiger Körperbau sie klein wie Zwerge erscheinen.


      »Cruentus«, knurrte Luc. Eine andere Tonlage bekam man von ihm nicht zu hören, selbst wenn er menschliche Gestalt angenommen hatte wie jetzt. »Wurde bewusstlos aufgefunden. Offene Fraktur von Tibia und Fibula des rechten Beins. Verletzung am Hinterkopf, vermutlich Schlag mit einem stumpfen Gegenstand. Beide Wunden schließen sich allmählich. Tiefe Schnittwunden an Abdomen und Kehle, die sich nicht schließen.«


      Eidolon hob eine Augenbraue. Nur Gold oder durch Magie verstärkte Waffen konnten Wunden verursachen, die nicht heilten. Sämtliche anderen Verletzungen schlossen sich von selbst, sobald der Cruentus begann, sich zu regenerieren.


      »Wer hat Hilfe gerufen?«


      »Irgend so ein Vampir hat ihn gefunden. Der Cruentus und«, er zeigte mit einem mit langem Fingernagel versehenen Daumen zurück zum Krankenwagen, aus dem Skulk gerade eine zweite Trage holte, »das da.«


      Eidolon blieb abrupt stehen, genau wie Shade. Einen Moment lang starrten beide auf die bewusstlose humanoide Frau. Einer der Sanitäter hatte ihre rote Lederkleidung aufgeschnitten, die wie zerfetztes, blutiges Fleisch unter ihr lag. Sie trug jetzt nur noch die Gurte, einen schwarzen Slip, einen dazu passenden BH und eine ganze Reihe von Waffenfutteralen um Knöchel und Unterarme.


      Ein eisiger Schauer kroch sein überaus gelenkiges Rückgrat hinauf. Verdammte Scheiße, nein. »Ihr habt eine Jägerin der Aegis in meine Notaufnahme gebracht? Was bei allem, was unheilig ist, habt ihr euch dabei bloß gedacht?«


      Skulk schnaubte und sah mit blitzenden, metallgrauen Augen, die zu ihrer aschfarbenen Haut und dem aschfarbenen Haar passten, zu ihm auf. »Was hätte ich denn wohl sonst mit ihr machen sollen? Ihre Partnerin ist Rattenfutter.«


      »Der Cruentus hat einen Aegi erledigt?«, erkundigte sich Shade, und als seine Schwester nickte, strich sein Blick über den verletzten Menschen. Ein Durchschnittsmensch stellte für Dämonen kaum eine Gefahr dar, aber diejenigen, die zur Aegis gehörten, einer Kriegergilde, die sich verpflichtet hatte, sie zu jagen und auszulöschen, waren kein Durchschnitt. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einem Cruentus noch mal dankbar sein würde. Ihr hättet die hier auch gleich als Rattenfutter liegen lassen sollen.«


      »Den Job können uns ihre Verletzungen immer noch abnehmen.« Skulk ratterte eine ganze Liste von Wunden herunter, die allesamt schwerwiegend waren, aber die schlimmste – eine durchbohrte Lunge – würde sie vermutlich am schnellsten umbringen. Skulk hatte die Lunge punktiert und so den Druck vermindert, und vorläufig war die Jägerin stabil und ihre Farbe gut. »Außerdem«, fügte sie hinzu, »ist ihre Aura schwach, dünn. Ihr geht’s schon eine ganze Weile nicht gut.«


      Paige näherte sich ihnen behutsam. In ihren haselnussfarbenen Augen schimmerte so etwas wie Ehrfurcht. »Ich habe noch nie eine Buffy gesehen. Zumindest keine lebende.«


      »Ich schon. Etliche.« Wraiths raue Stimme erklang irgendwo hinter Eidolon. »Aber die sind nicht lange am Leben geblieben.« Wraith, der seinen Brüdern fast bis aufs Haar glich, nur dass er blaue Augen und schulterlange, blond gebleichte Haare hatte, übernahm die Trage. »Ich bring sie raus und entsorge sie.«


      Sie entsorgen. Das war genau das Richtige. Schließlich war es genau das, was die Aegis ihrem Bruder Roag angetan hatte; ein Verlust, der Eidolon immer noch wie ein Loch in der Seele schmerzte. »Nein«, sagte er, zähneknirschend angesichts seiner eigenen Entscheidung. »Warte.«


      So verlockend es auch sein mochte, Wraith einfach gewähren zu lassen, durften nur drei Arten von Lebewesen im UG abgewiesen werden, gemäß der Gründungsurkunde, die er höchstpersönlich aufgesetzt hatte. Und die Schlächter der Aegis gehörten nicht dazu. Ein Versehen, das er zu korrigieren beabsichtigte. Zugegeben, als Pendant zum Chefarzt an einem menschlichen Krankenhaus hatte er das letzte Wort und könnte die Frau in den Tod schicken, aber hier bot sich ihnen eine seltene Gelegenheit. Seine persönlichen Gefühle würden zurückstehen müssen.


      »Bringt sie in Raum eins.«


      »E«, sagte Shade mit tiefer Stimme, der man die Missbilligung anhören konnte. »In diesem Fall ist es eine schlechte Idee, den gefangenen Fisch wieder freizulassen. Was, wenn es eine Falle ist? Was, wenn sie einen Peilsender trägt?«


      Wraith blickte sich um, als würde er damit rechnen, dass auf der Stelle Jäger der Aegis – sie selbst nannten sich «Wächter« – aus dem Nichts auftauchen würden.


      »Wir werden vom Zufluchtzauber beschützt.«


      »Nur, wenn sie von innen angreifen. Wenn sie herausfinden, wo wir sind, können sie mit dem Gebäude einen Bin Laden abziehen.«


      »Jetzt flicken wir sie erst mal zusammen, und über alles andere zerbrechen wir uns später den Kopf.« Eidolon schob den Menschen in den vorbereiteten Raum. Seine paranoiden Brüder und Paige folgten ihm. »Wir haben jetzt Gelegenheit, mehr über sie herauszufinden. Das Wissen, das wir so gewinnen könnten, überwiegt die Gefahren bei Weitem.«


      Er löste die Gurte und hob ihre linke Hand an. Der Ring in Schwarz und Silber an ihrem kleinen Finger wirkte völlig harmlos, aber als er ihn abnahm, bestätigte das Aegis-Wappen, das auf die Innenseite eingraviert war, ihre Identität, was einen eisigen Schauer durch sein Herz schickte. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, waren sämtliche Schmuckstücke, die mit dem Wappen versehen waren, mit Kräften bestückt, die den Jägern Nachtsicht, Widerstandsfähigkeit gegen gewisse Zaubersprüche, die Fähigkeit, durch Tarnumhänge hindurchzusehen, und Gott weiß was noch verlieh.


      »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust, E.« Wraith zog den Vorhang mit einem Ruck zu, um die Gaffer auszuschließen.


      Ihrer Anzahl zufolge waren sie vermutlich angepiepst worden. Kommt alle her und seht euch Buffy an, den Albtraum, der unter euren Betten lauert.


      »Jetzt bist du gar nicht mehr so gruselig, was, du kleine Mörderin?«, murmelte Eidolon, während er sich Handschuhe überzog.


      Ihre Oberlippe verzog sich, als ob sie ihn gehört hätte, und da wusste er mit einem Mal, dass er diese Patientin nicht verlieren würde. Der Tod hasste Stärke und Hartnäckigkeit – Eigenschaften, die sie fast spürbar ausstrahlte. Unsicher, ob ihr Überleben gut oder schlecht wäre, schnitt er ihren BH auf und untersuchte die Brustverletzungen. Shade, der bis zum Beginn seiner Schicht bei ihnen herumlungerte, kümmerte sich um ihre Vitalfunktionen. Seinen begnadeten Händen gelang es bald, ihr die mühsamen, gurgelnden Atemzüge zu erleichtern.


      »Paige, ich brauche ihre Blutgruppe, und besorg mir menschliches Blut der Gruppe null, während wir warten.«


      Die Krankenschwester machte sich an die Arbeit, und Eidolon erweiterte die schlimmste Wunde der Jägerin mit einem Skalpell. Blut und Luft stiegen in feinen Bläschen durch das beschädigte Gewebe von Lunge und Brustkorb auf, als er seine Finger hineinschob und die zerfetzten Wundränder zusammenhielt, um sie wieder zu verbinden.


      Wraith verschränkte die dicken Arme vor der Brust. Sein Bizeps zuckte, als ob er am liebsten das Kommando übernehmen und die Jägerin einfach umbringen würde. »Das werden wir ganz sicher noch bereuen, und ihr beide seid zu dumm und zu arrogant, um das zu erkennen.«


      »Ist das nicht perfekte Ironie«, befand Eidolon ausdruckslos, »dass ausgerechnet du uns einen Vortrag über Arroganz und Dummheit hältst?«


      Wraith zeigte ihm den Mittelfinger, und Shade lachte. »Da ist wohl jemand auf der falschen Seite der Krypta aufgestanden. Du lechzt wohl nach dem nächsten Schuss, Bruder. Ich hab oben gerade einen schmackhaft aussehenden Junkie gesehen. Mach dich auf die Socken und genehmige ihn dir.«


      »Leck mich.«


      »Haltet die Klappe!«, fuhr Eidolon sie an. »Alle beide. Hier stimmt was nicht. Shade, sieh dir das mal an.« Er stellte die Lampe über ihnen neu ein. »Es mag ja schon ein paar Jahrzehnte her sein, dass ich auf der Uni war, aber ich habe genug Menschen behandelt, um zu wissen, dass das nicht normal ist.«


      Shade starrte auf die Organe der Frau, die wirre Masse aus Venen und Arterien, auf die seltsamen Nervenstränge, die in Muskeln und schwammiges Lungengewebe hinein- und wieder hinausführten. »Sieht aus, als ob da drin ’ne Bombe hochgegangen wäre. Was ist das alles?«


      »Keine Ahnung.« Er hatte noch nie so etwas wie dieses wüste Durcheinander gesehen, das im Inneren der Jägerin herrschte. »Guck dir das mal an.« Er zeigte auf einen schwärzlichen Klumpen, der einem Blutgerinnsel glich. Ein pulsierender, die Gestalt ändernder Klumpen, der vor ihren Augen gesundes Gewebe verschlang. »Sieht so aus, als ob das da die Macht übernimmt.«


      Behutsam schob Eidolon die geleeartige Masse zurück. Ihm stockte der Atem, er zuckte zurück.


      »Bei den Ringen der Hölle«, hauchte Shade. »Sie ist ein verfluchter Dämon.«


      »Wir sind Dämonen, verdammt noch mal. Sie gehört zu irgendeiner anderen Spezies.«


      Zum ersten Mal gestattete sich Eidolon einen freimütigen, ausgedehnten Blick auf die fast nackte Frau, von ihren schwarz lackierten Zehennägeln bis zu den verfilzten Haaren, die die Farbe von Rotwein hatten. Glatte Haut spannte sich über Kurven und Muskeln, die sogar in ihrer Bewusstlosigkeit ahnen ließen, welche tödliche Kraft in ihnen schlummerte. Sie war vermutlich Mitte zwanzig, und wäre sie kein blutrünstiger Unhold gewesen, hätte er sie sexy gefunden. Er berührte ihre zerfetzte Kleidung. Er hatte schon immer eine Schwäche für Frauen in Leder gehabt. Vorzugsweise Miniröcke, aber zur Not tat es auch eine Lederhose.


      Wraith stupste das Kinn der Frau an und musterte ihr Gesicht. »Ich dachte, Aegi wären Menschen. Sie sieht wie ein Mensch aus. Riecht wie ein Mensch.« Seine Fangzähne blitzten auf, als seine Zunge über die blutigen Löcher in ihrer Kehle glitt. »Schmeckt auch so.«


      Eidolon untersuchte eine eigenartige Klappe, die das Querkolon zweiteilte. »Was hab ich dir zum Thema Patientenprobieren gesagt?«


      »Was denn?«, fragte Wraith unschuldig. »Wir mussten doch wissen, ob sie ein Mensch ist.«


      »Das ist sie. Aegi sind menschlich.« Shade schüttelte den Kopf, sodass sein Ohrring im Licht der Deckenbeleuchtung glitzerte. »Hier stimmt etwas nicht. Es scheint so, als wäre sie mit einer dämonischen Mutation infiziert. Vielleicht ein Virus.«


      »Nein, sie ist schon so auf die Welt gekommen. Einer ihrer Eltern war ein Dämon. Sieh nur.« Eidolon zeigte seinem Bruder den genetischen Beweis, die Organe, die eine menschlich-dämonische Union eingegangen waren – etwas, das sehr viel häufiger passierte, als allgemein bekannt war, und das menschliche Ärzte als gewisse «Syndrome« diagnostizierten. »Ihre physischen Abnormalitäten könnten ein Geburtsdefekt sein. Oder diese beiden Spezies sind genetisch einfach nicht kompatibel. Vermutlich wurde sie mit einigen ungewöhnlichen Charakteristika geboren, die sie später geheim hielt oder die vielleicht nicht besonders auffällig waren. Wie überdurchschnittliche Sehkraft. Oder Telepathie. Aber ich würde mein Stethoskop verwetten, dass genau das jetzt Probleme verursacht.«


      »Zum Beispiel?«


      »Das könnte alles sein. Vielleicht verliert sie ihr Gehör, oder sie bepinkelt sich in aller Öffentlichkeit.« Außer sich vor Aufregung – denn so etwas machte seine spezielle Ecke der Hölle interessant – blickte er zu Shade auf, der ihr seine Hand auf die Stirn legte und die Augen schloss.


      »Ich kann es fühlen«, sagte er. Seine Stimme war rau von der Anstrengung, die es ihn kostete, auf zellularer Ebene tief in ihren Körper einzudringen. »Ein Teil ihrer DNA fühlt sich fragmentarisiert an. Wir könnten sie verschmelzen. Wir könnten –«


      Wraith stieß ein angewidertes Grunzen aus. »Denk nicht mal dran. Wenn du sie gesund machst, könntest du sie in eine Art Superjägerin verwandeln. Und so was hätte uns gerade noch gefehlt.«


      »Er hat recht«, stimmte Shade zu. Das leuchtende Schwarz seiner Augen wurde matt. »Je nach Spezies wäre es möglich, dass wir sie nahezu unsterblich machen.«


      Wegen der nicht identifizierten Dämonen-DNA würde es auch problematisch werden, ihr die richtige Menge an Beruhigungsmitteln und Medikamenten zu verabreichen. Etwas dem Anschein nach vollkommen Harmloses wie Aspirin könnte sie umbringen.


      Eidolon starrte sie einen Augenblick an und dachte nach. »Wir werden erst mal ihre akuten Verletzungen versorgen, um den Rest kümmern wir uns später. Sie sollte die Wahl haben, ob sie ihre dämonische Hälfte integriert haben möchte oder nicht.«


      »Wahl?«, fragte Wraith höhnisch. »Meinst du, sie lässt ihren Opfern eine Wahl? Glaubst du vielleicht, Roag hatte eine Wahl?«


      Auch wenn Eidolon oft über ihren gefallenen Bruder nachdachte, empfand er es doch wie einen Hieb in den Magen, seinen Namen ausgesprochen zu hören. »Lässt du deinen Opfern eine Wahl?«, fragte er leise.


      »Ich muss essen.«


      »Du musst Blut trinken. Töten musst du nicht.«


      Wraith stieß sich von der Wand ab. »Du bist ein Arschloch.« Er streckte den Arm aus, fegte ein Tablett voller chirurgischer Instrumente herunter und stolzierte aus dem Raum.


      Shade hockte sich hin, um Paige dabei zu helfen, das Durcheinander wieder aufzusammeln. »Du solltest ihn nicht provozieren.«


      »Du hast doch mit dem Junkie angefangen.«


      »Er weiß, dass ich ihn bloß ein bisschen ärgern wollte. Er ist jetzt schon seit Monaten clean.«


      Eidolon wünschte, er könnte Shades Gewissheit teilen. Wraith liebte es, seinem Leben von Zeit zu Zeit zu entfliehen. Allerdings war ihre Spezies immun gegen Drogen und Alkohol – es sei denn, die Substanzen waren durch einen menschlichen Blutkreislauf verarbeitet worden. Und so war Wraiths einzige Möglichkeit, high zu werden, einen menschlichen Junkie zu verspeisen.


      »Ich hab’s dermaßen satt, ihn mit Samthandschuhen anzufassen«, sagte Eidolon und zog ein anderes Instrumententablett zu sich heran. »Geschweige denn, ihm immer wieder den Arsch zu retten, wenn er in der Patsche sitzt.«


      »Er braucht mehr Zeit.«


      »Achtundneunzig Jahre sind also nicht genug Zeit? Shade, in zwei Jahren wird er den Wandel durchmachen. Er ist noch nicht bereit. Er wird uns am Ende noch alle umbringen.«


      Shade sagte nichts, vermutlich, weil es nichts zu sagen gab. Ihr Bruder war außer Kontrolle, und als der einzige Seminus-Dämon der Geschichte, der je von einem weiblichen Vampir geboren worden war, stand er ganz allein da und hatte keine Ahnung, wie er mit seinen Trieben und Instinkten umgehen sollte. Als ein Mann, der auf die abartigste Art von den Vampiren gequält worden war, die ihn aufgezogen hatten, hatte er im Grunde überhaupt keine Ahnung, wie er sein Leben leben sollte.


      Nicht dass Eidolon in der Lage gewesen wäre, ihn zu verurteilen. Er hatte die vergangenen fünfzig Jahre damit verbracht, sich ausschließlich auf die Medizin zu konzentrieren, aber wenn er nicht in den nächsten paar Monaten eine Gefährtin fand, würden sich seine Interessen radikal ändern, einengen, bis er sich in ein hirnloses Ungeheuer verwandelt hatte, das lediglich seinen Instinkten folgte.


      Vielleicht sollte er einfach zulassen, dass Buffy ihn hier und jetzt umbrachte, damit das Ganze ein für alle Mal ein Ende hatte. Er blickte auf sie hinab, auf das trügerisch unschuldige Gesicht, und dachte daran, wie sie ihn, ohne weiter nachzudenken, gnadenlos auslöschen würde.


      Doch ehe sie das tun konnte, musste er sie erst einmal gesund machen.


      »Paige, Skalpell.«


      Das Bewusstsein kehrte langsam zurück, in einem Dunstschleier aus schwarzen Flecken, der von einzelnen Lichtpunkten durchbrochen wurde. Warme, weiche Dunkelheit zerrte an Tayla, wollte sie in den Schlaf locken, aber der Schmerz trieb sie dem Bewusstsein entgegen. Jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte, und ihr Kopf fühlte sich schwer an, viel zu groß, als dass ihr Hals ihn tragen konnte. Stöhnend öffnete sie die Augen.


      Verschwommene, schemenhafte Bilder tanzten und wirbelten vor ihr herum. Nach und nach begann sie wieder klarer zu sehen, und o Mann! Sie musste sich wohl in einer anderen Welt befinden, denn der dunkelhaarige Mann, der auf sie hinunterstarrte, war ein Gott. Seine Lippen, die sinnlich glänzten, als ob er sie eben erst befeuchtet hätte, bewegten sich, aber das Dröhnen in ihren Ohren übertönte seine Worte.


      Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf seinen Mund. Name. Er wollte ihren Namen wissen. Sie musste eine Sekunde darüber nachdenken, ehe sie sich daran erinnerte. Na toll. Sie musste sich wohl den Kopf gestoßen haben. Was auch die Kopfschmerzen erklärte. Wirklich scharfsinnig.


      »Tayla«, krächzte sie. Sie fragte sich, warum ihr der Hals so furchtbar wehtat. »Tayla Mancuso. Glaube ich. Kann das sein?«


      Er lächelte, und wenn sie nicht dem Tode nahe auf irgendeinem Tisch läge, hätte sie die sexy Wölbung seines Mundes und das Aufblitzen sehr weißer Zähne zu würdigen gewusst. Der Kerl musste ja einen tollen Zahnarzt haben.


      »Tayla? Können Sie mich hören?«


      Das konnte sie, aber das Summen in ihren Ohren hörte einfach nicht auf. »Mh-mmh.«


      »Gut.« Er legte ihr eine Hand auf die Stirn, was ihr erlaubte, einen Blick auf seinen muskulösen Arm zu werfen, der von komplizierten, durcheinanderwirbelnden Tribal-Tattoos geschmückt wurde. »Sie sind im Krankenhaus. Gibt es irgendetwas, das ich wissen muss? Allergien? Beschwerden? Abstammung?«


      Sie blinzelte. Hatte er gerade «Abstammung« gesagt? Und konnten einem die Wimpern wehtun? Denn ihre taten weh.


      »Das ist doch reine Zeitvergeudung.« Der zweite Sprecher, ein exotisch aussehender Mann, vielleicht aus dem Mittleren Osten, starrte auf sie hinab.


      »Geh und kümmer dich um deine Patienten, Yuri.« Der heiße Doktor mit den Espresso-Augen schob Yuri beiseite. »Können Sie mir meine Fragen beantworten, Tayla?«


      Also gut. Allergien, Abstammung, Beschwerden. »Ähm, nein. Keine Allergien.« Und keine Eltern. Und ihre Beschwerden waren nichts, worüber sie mit anderen reden konnte.


      »Na gut. Ich werde Ihnen jetzt etwas geben, damit Sie besser schlafen können, und wenn es Sie nicht umbringt, dann werden Sie sich besser fühlen, sobald Sie aufwachen.«


      Besser wäre gut. Denn wenn sie sich nur ein bisschen weniger so fühlen würde, als ob sie ein Lkw überfahren hätte, würde sie sich auf Dr. Hottie stürzen.


      Allein die Tatsache, dass sie sich wünschte, sich auf Dr. Hottie stürzen zu können, sagte ihr mehr über den Zustand ihres Kopftraumas als alles andere, aber zum Teufel damit.


      Diese hübsche Krankenschwester hatte ihr gerade irgendetwas total Geiles injiziert, und wenn sie davon träumen wollte, einen braungebrannten, tätowierten, unglaublich gut aussehenden Arzt zu vögeln, der für sie so unerreichbar war, dass sie schon ein Teleskop brauchen würde, um ihn zu erkennen – warum nicht?


      Ihn vögeln. Wieder und immer wieder.


      »Ich wette, Sie könnten eine Frau dazu bringen, ihr ganzes Spielzeug wegzuschmeißen.« Hatte sie das gerade laut gesagt? Das freche Grinsen in seinem Gesicht bestätigte ihre Vermutung, dass sie ihre außer Kontrolle geratenen Gedanken verbalisiert hatte. »Das müssen wohl die Medikamente sein. Bilden Sie sich bloß nichts ein.«


      »Paige, geben Sie ihr noch ein Milligramm«, sagte er mit seiner wohlklingenden, weichen Arztstimme.


      Ein warmes, brennendes Gefühl breitete sich vom Infusionsschlauch in ihrem Handrücken aus. »Mhm, Sie wollen mich wohl unbedingt loswerden, was?«


      »Darüber haben wir jedenfalls in der Tat schon gesprochen.«


      Verdammt, dieser Typ laberte echt komisches Zeug. Nicht dass das eine Rolle spielte. Ihre Augen weigerten sich, sich zu öffnen, und ihr Körper reagierte nicht mehr auf ihre Befehle. Nur ihre Ohren schienen noch zu funktionieren, und während sie in den Schlaf hinüberdämmerte, hörte sie noch eine letzte Sache.


      »Wraith, ich hab’s dir doch schon gesagt. Du kannst sie nicht umbringen.«


      Oohhh. Ihr heißer Doktor beschützte sie.


      Sie hätte gelächelt, wenn ihr Gesicht nicht wie erstarrt gewesen wäre. Offensichtlich ließ sie jetzt auch noch ihr Gehör im Stich, denn er konnte auf gar keinen Fall erwidern, was sie sich einbildete, gehört zu haben.


      »Noch nicht.«
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